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Die Umgrenzung der Krankheitsformen nach rein symptoma- 
tologischen und spekulativ-psychologischen Gesichtspunkten erwies 
sich als unhaltbar. Das Vorkommen ein und derselben Symptome 
bei verschiedenen Krankheitsformen einerseits und die Mannigfaltig- 
keit und Verschiedenheit der Symptome und psychopathologischen 
Zustände bei ein und derselben Krankheitsform andererseits setzten 
in bedeutendem Grade den Wert der oben genannten Gesichtspunkte 
zur Erkennung der Krankheiten herab. Am energischsten trat 
Kraepelin gegen die symptomatische Betrachtungsweise auf und 
verwarf sie schliesslich vollständig zugunsten der klinischen oder 
nosologischen Auffassung, die er vorläufig allein als massgebend für 
die Umgrenzung der Krankheitsformen betrachtet. Entstehungsart, 
Verlauf und Ausgang der Krankheit sind von Kraepelin in den 
Vordergrund gestellt worden und als die leitenden Anhaltspunkte 
zur Erkennung der Krankheiten anerkannt worden. Diese klinische 
Betrachtungsweise ermöglicht solche Zustandsbilder zu vereinigen, 
die psychopathologisch ganz verschieden, ja entgegengesetzt sind. 
So werden die Manie und Melancholie, die vom Standpunkte der 
symptomatischen Lehre als verschiedene Krankheiten betrachtet 
wurden, von den Verfechtern der modernen Richtung nur als ver- 
schiedene Zustandsbilder ein und derselben Krankheit aufgefasst. 
Die moderne Auffassung legt den Gedanken nahe, dass den einzelnen 
Krankheitsformen ein bestimmtes Wesen zugrunde liegen müsse. 
Und um diese Krankheitsformen auseinanderbalten zu können, sollten 
unsere Bestrebungen darauf gerichtet sein, das Wesentliche der 
Krankheit zu erforschen. Auf den anderen Gebieten der Medizin 
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Wesentliche der Krankheit ausmachen und so eine Grundlage zur 
Einteilung der Krankheiten liefern. Leider sind unsere Fortschritte 
in dieser Beziehung auf dem Gebiete der Psychiatrie noch zu gering, 
als dass wir solche Prinzipien schon jetzt zur Klassifikation der Geistes- 
krankheiten verwerten könnten. 

In der letzten Zeit wurde eine neue Forschungsrichtung ein- 
geschlagen, um dem Wesen der Geisteskrankheiten näher zu kommen. 
Die Aufmerksamkeit der Forscher richtete sich auf die psychopatho- 
logischen Krankbeitsäusserungen, die feineren objektiven psycho- 
logischen Experimenten unterzogen wurden. Es sollte nämlich fest- 
gestellt werden, ob die Untersuchungsergebnisse irgendwelche ein- 
heitliche für jede Krankheitsform charakteristische Eigentümlich- 
keiten herausfinden lassen oder nicht. Namentlich verlockend für 
Experimente solcher Art ist das manisch-depressive Irresein, das aus 
zwei psychopathologisch scheinbar ganz entgegengesetzten Phasen 
besteht und doch vom modernen klinischen Standpunkte aus be- 
trachtet eine Einheit darstellt. Obschon mehrere experimentell-psy- 
chologische Arbeiten über das manisch-depressive Irresein vorliegen, 
haben sie doch noch nicht zu eindeutigen Resultaten geführt, und 
daher findet jede neue Arbeit über dieses Thema schon im voraus 
ihre Berechtigung. Hier sollen nur die Ergebnisse mitgeteilt werden, 
die bei der Untersuchung der Aufmerksamkeit und geistigen Leistungs- 
fähigkeit Manisch-Depressiver gewonnen worden sind. Zur Beurteilung 
der Versuchsergebnisse sollen diejenigen Vergleichsversuche mass- 
gebend sein, die an normalen Personen angestellt worden sind. 

Alle Patienten bis auf einen haben schon mehrmals verschie- 
dene Phasen des manisch-depressiven Irreseins durchgemacht. Einige 
der Patienten haben eine akademische Bildung genossen, die übrigen 
waren von mittlerer Intelligenz. Sechs Patienten befanden sich 
während der Untersuchung in manischer Phase und sechs in depres- 
siver.. Ein Patient wurde in beiden Phasen untersucht. 


I. Aufmerksamkeit. 


Bei der Untersuchung der Aufmerksamkeit und ihrer Besonder- 
heiten bediente ich mich der modifizierten Bourdonschen Kor- 
rekturmethode, die in folgendem bestand. Auf einem Blatt Papier 
waren 40 Reihen abgedruckt zu je 40 Buchstaben des russischen 
Alphabets in jeder Reihe. Iın ganzen waren nur acht verschiedene 
Buchstaben, die der Länge und Breite nach alle gleich waren. Jeder 
Buchstabe wiederholte sich in senkrechter Richtung fünfmal, auf der 
ganzen Tabelle kam also jeder Buchstabe 200 Mal vor. Die Ver- 
suchsperson wurde nun aufgefordert, im Verlaufe von 10 Minuten 
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einen bestimmten Buchstaben in horizontaler Richtung durchzu- 
streichen. Ich sass seitwärts von der Versuchsperson, und nach Ver- 
lauf einer jeden Minute brachte ich auf der Tabelle ein Zeichen an, 
um die Möglichkeit zu haben, die betreffende Leistung der Versuchs- 
person minutenweise zu berechnen. Im ganzen arbeiteten die Pa- 
tienten 12 Tage, natürlich zu gleicher Tageszeit. Die letzten 10 Tage 
arbeiteten die Patienten nach Spechts Verfahren: den einen Tag 
ohne Unterbrechung, den nächsten mit Zwischenpause von 5 Minuten. 
Ausser dieser gewöhnlichen Arbeit liess ich die Patienten im Ver- 
laufe der ersten und letzten zwei Tage eine kompliziertere Leistung 
verrichten, indem ich sie aufforderte, zwei verschiedene Buchstaben 
durchzustreichen. Dadurch wollte ich der Frage nähertreten, inwie- 
fern die Manisch-Depressiven imstande sind, ihre Aufmerksamkeit 
an eine bedeutend schwierigere Arbeit anzupassen, die eine inten- 
sivere Auimerksamkeitskonzentration erfordert. 

Ich gehe nun zur Mitteilung der Versuchsergebnisse über. 

Jede Arbeit erfordert einen gewissen Grad von Aufwmerksam- 
keitsintensität. Es ist klar, dass je grösser die Aufmerksamkeit ist, 
die wir auf die Arbeit richten, desto besser die letztere in quantita- 
tiver und qualitativer Beziehung ausfallen wird. Wenn unsere Auf- 
merksamkeit abgelenkt wird, so wird auch unsere Arbeit an Quan- 
tität und Qualität einbüssen. Um also ein Urteil über die Aufmerk- 
samkeitsintensität zu gewinnen, müssen wir die geleistete Arbeit von 
quantitativer und qualitativer Seite betrachten. Hier soll übrigens 
gleich bemerkt werden, dass die quantitative und qualitative Seite 
der Arbeit nicht immer parallel verlaufen. Es gibt Fälle, wo das 
Nachlassen der Aufmerksamkeit vorwiegend die Qualität bzw. die 
Quantität der Arbeit beeinträchtigt. 

Die quantitative Leistung wurde bestimmt durch die durch- 
schnittliche Gesamtzahl der täglich im Verlaufe von 10 Minuten 
durchgesehenen Buchstaben. Die Qualität der Arbeit wird ausge- 
drückt durch den Prozentsatz der Fehler, d. h. der ausgelassenen 
betreffenden Buchstaben oder Reihen im Verhältnis zur Gesamtzahl 
der durchgesehenen Buchstaben. Die tägliche Durchschnittszahl der 
von vier normalen Versuchspersonen durchgesehenen Buchstaben be- 
trifft 3276 mit 1,5°/,. Fehlern, d. h. auf 1000 Buchstaben kamen 
1,5 Fehler vor. Die durchschnittliche Leistung der Manischen betrifft 
2511 Buchstaben mit 10°/,, Fehlern, die der Depressiven 2044 Buch- 
staben mit 2,1°/,, Fehlern. Die Leistung einzelner Patienten ist 
allerdings nicht gleich. Obgleich die Durchschnittsleistung der Ma- 
nischen niedriger als die der Normalen ausfiel, so übertraf doch ein 
Manischer alle Normalen an Quantität der Leistung, was wohl durch 
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dessen motorische Erregung zu erklären sein wird. Die Depressiven 
arbeiteten alle langsamer als die Normalen. Interessant ist es zu 
bemerken, dass am produktivsten ein Patient arbeitete, der sich fast 
in stuporösem Zustande befand. Er sprach spontan kein Wort, be- 
antwortete Fragen mit leiser, kaum vernehmbarer Stimme, bewegte 
sich nicht, war äusserst stark psychomotorisch gehemmt. In diesem 
Falle konnte nur die objektive Untersuchung feststellen, dass die 
psychische Hemmung nur eine partielle war. 

Die Durchschnittszahl der von depressiven Kranken durch- 
gesehenen Buchstaben bleibt nicht nur hinter derjenigen der Nor- 
malen, sondern auch der Manischen zurück. In qualitativer Be- 
ziehung arbeiteten die Depressiven besser als die Manischen, aber 
schlechter als die Normalen. 

Bei einem Patienten, der später in die manische Phase verfiel, 
hatte ich Gelegenheit, nochmals zu untersuchen, wobei es sich heraus- 
stellte, dass er jetzt fast doppelt so schnell arbeitete (depress. 1307, 
man. 2478), ohne jedoch die Qualität der Leistung herabzusetzen. 

Wenn wir also über die Aufmerksamkeitsintensität nach der 
Quantität und Qualität der geleisteten Arbeit urteilen wollen, so er- 
weist es sich, dass diese bei Manisch-Depressiven im Verhältnis zu 
Normalen herabgesetzt ist. Betrachten wir die qualitative Leistung 
allein als Gradmesser für die Aufmerksamkeitsintensität, so erscheint 
letztere bei den Depressiven höher als bei den Manischen. 

Ich gehe nun zur Frage über die Anpassungsfähigkeit der Auf- 
merksamkeit über. Je schwieriger irgend eine Aufgabe wird, desto 
grössere Anforderungen stellt sie an unsere psychische Energie, desto 
mehr muss unsere Aufmerksamkeit sich spannen, um die entspre- 
chende Arbeit befriedigend zu verrichten. Die Aufgabe wurde da- 
durch erschwert, dass die Patienten aufgefordert wurden, zwei ver- 
schiedene Buchstaben zu durchstreichen. Natürlich büsst dabei die 
Leistung nicht nur an Quantität, sondern auch an Qualität ein. Um 
den Leistungsverlust zu bestimmen, den die Erschwerung der Auf- 
gabe herbeiführt, stelle ich nebeneinander die quantitative und qua- 
litative Leistung bei Durchstreichung von 1 und 2 Buchstaben. 

Für Normale erhalten wir folgende Zahlen: 


Durch- 

L.G. BB. M.G. M.F. schnitt 
Durchgesehen bei 1 Buchst. 38086 3463 8592 2965 3276 m ® 
n 2 e 2113 2121 2395 2036 2166 8» 
——— (82 
Verlust in, .:.... 31,5 88,8 83,3 81,8 33,9 = 
Fehler bei 1 Buchst. °/., - 0,7 2,0 0,9 2,6 1,5 Br) 
a „ 2 a 2,5 8.5 6,9 6,7 6,1 8.8 
Unterschied . . .... 1,8 6,5 6,0 4,0 4,6 ur 
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Bei den Manischen erhalten wir folgende entsprechende Zahlen: 


Eu N: Ei u 5 ee 


schnitt 
Durchges. bei 1 Buchst. . 4104 2932 2435 1983 1884 1726 »511 > 
e 2 4 %810 1870 1418 1599 1227 1061 1664 8 
Verlust in oo - » » » . 31,5 362 419 194 349 385 337 ) TE 
Fehler bei 1 Buchst. %, 100 15 83 212 138 52 100 |) _o 
nn 2 nn % _306 88 155 682 45,6 182 295 | 8.5 
Unterschied . . . . . 26 73 72 42,0 318 80 19,5 | ae 


Bei den Depressiven sind die entsprechenden Zahlen folgende: 


BB N FR 0 x Puc- 


schnitt 
Durchges. bei 1 Buchst. . 2863 2781 2250 1662 1468 1241 2044 a 
A EB . 2017 1693 13832 1012 1028 820 1817 2.8 
Verlust in = 2 2. 29,5 891 408 391 30,0 389 356 ) "& 
Fehler bei 1 Buchst. °/,.) 18 42° 28 87 01 03 2,1 | & 
En ME AR BE BE 8.5 
Unterschied Yu: -»- »- » 56 88 121 87 88 15 5,8 ) a 


Zur Veranschaulichung dieser Tabelle füge ich zwei Diagramme 
bei. Diagramm Nr. 1 stellt die quantitative Seite der Arbeit aller 
Versuchspersonen dar. Der erste Stab bezeichnet die Zahl der durch- 
gesehenen Buchstaben bei Durchstreichung von 1 Buchstaben, der 
zweite Stab nebenan rechts bei Durchstreichung von 2 Buchstaben. 
Die Ziffer unten bedeutet den quantitativen Unterschied in °/,. 


Diagramm Nr. 1. 
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Diagramm Nr. 2 stellt die qualitative Seite der Arbeit dar, wo- 
bei der erste Stab die Fehler in °/,, bei Durchstreichung von 1 Buch- 
staben darstellt, der zweite Stab bei Durchstreichung von 2 Buch- 
staben. Die Ziffer unten bedeutet den Unterschied in °/,.- 
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Aus den Tabellen und Diagrammen ersehen wir, dass die Kom- 
plikation der Aufgabe die Leistung der Normalen quantitativ durch- 
schnittlich um !/, (33,9 °/,) herabsetzt, qualitativ um 4,6°/,,, d.h. auf 
1000 durchgesehene Buchstaben kommen noch 4 Fehler hinzu. Was 
die Anpassungsfähigkeit der Manischen an eine schwierigere Aufgabe 
betrifft, so ist der quantitative Verlust ebenso gross wie bei Normalen, 
während in qualitativer Beziehung die Leistung durchschnittlich viel 
schlechter ist als diejenige Normaler. Dr. Iljin, der ähnliche Ver- 
suche an verschiedenen schwachsinnigen Geisteskranken anstellte, konnte 
feststellen, dass während bei normalen Personen die Leistungsqualität 
bei der oben beschriebenen Erschwerung der Arbeit um 4°/,, herab- 
gesetzt wird, dieselbe bei Paranoikern um 9°/,,, bei Katatonikern um 
16°/,, und bei Altersschwachsinnigen um 29°/,, herabgesetzt wird. 
Die Manischen übertrefien also, nach diesen Zahlen zu urteilen, nur 
die Altersschwachsinnigen an Anpassungsfähigkeit ihrer Aufmerksam- 
keit, während sie hinter den Paranoikern und Katatonikern zurück- 
bleiben. Dieser Umstand spricht nur dafür, dass die Herabsetzung 
der Aufmerksamkeit und der Anpassungsfähigkeit derselben durchaus 
nicht massgebend ist für die Beurteilung des Intelligenzdefekts. Die 
Tabelle der Depressiven lehrt uns, dass grössere Anforderungen 
an deren Aufmerksamkeit vorwiegend die Quantität der Leistung 
und in viel geringerem Grade die Qualität herabsetzen. Depressive 
Kranke verlieren bei der Erschwerung der Arbeit an Quantität mehr 
als Gesunde und Manische, an Qualität dagegen etwas mehr als Nor- 
male und bedeutend weniger als Manische.e Im allgemeinen 
zeigt sich die Anpassungsfähigkeit der Aufmerksam- 
keit bei Manisch-Depressiven niedriger als bei Nor- 
malen. Bei Manischen leidet vorwiegend die qualitative 
Seite der Leistung, bei Depressiven die quantitative im 
Verhältnis zu Normalen. 

Durch mehrfache Beobachtungen und Experimente wurde schon 
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längst die Erfahrung gemacht, dass die Aufmerksamkeit, sowie die 
anderen psychischen Funktionen, nicht auf einer und derselben Stufe 
erhalten bleibt, sondern mehr oder minder grösseren Schwankungen 
während ihrer Tätigkeit ausgesetzt ist. Zur Messung dieser Schwan- 
kungen hat sich am besten die sogenannte mittlere Variation bewährt. 
Diese kann also gewissermassen einen Massstab für die Tenazität der 
Aufmerksamkeit abgeben. Um letztere bei Manisch-Depressiven fest- 
zustellen, habe ich die mittlere Variation besonders für die quanti- 
tative und qualitative Seite der Arbeit berechnet und erhielt dabei 
folgende Zahlen: 

Für Normale: mittlere Variation quantitativ 2,96°/,, qualitativ 


0,7 oo: - 

Für Manische: mittlere Variation quantitativ 3,57°/,, qualitativ 
2,4 7 00° 

Für Depressive: mittlere Variation quantitativ 4,41°/,, qualitativ 
EL 


Aus diesen Zahlen kann man leicht ersehen, dass die Tenazität 
der Aufmerksamkeit bei Manisch-Depressiven im Verhältnis zu Nor- 
malen herabgesetzt ist: bei den Manischen mehr in bezug auf die 
qualitative Seite der Leistung, bei den Depressiven auf die quan- 
titative. 

Bisher betrachtete ich einige Besonderheiten des Aufmerksam- 
keitsvorganges, die einen ziemlich deutlichen Unterschied zwischen 
Normalen einerseits und Manisch-Depressiven andererseits erkennen 
liessen. Die geistige Leistung, die mir zum Studium der Aufmerk- 
samkeitsvorgänge diente, bietet trotz der geringen Zahl der darin 
beteiligten Geistesfunktionen auch Interesse zur Erforschung der per- 
sönlichen „Grundeigenschaften“, die in jeder geistigen Arbeit hervor- 
treten und die ich später noch speziell nach der Kraepelinschen 
Methode untersuchen werde. Wie aus vielfachen Untersuchungen 
der Kraepelinschen Schule bekannt ist, sind es hauptsächlich vier 
Faktoren, die jede geistige Leistung beeinflussen und zwar Uebung, 
Anregung und Antrieb in positiver Richtung, während die Ermüdung 
die Leistung negativ beeinflusst. Der Einfluss der einzelnen Faktoren 
ist während der Arbeit grossen Schwankungen unterworfen, und die 
Wirkung derselben streng auseinander zu halten, stellt eine schwie- 
rige, oft eine unüberwindliche Aufgabe dar. 

Ich gehe nun zur Betrachtung der Uebungsfähigkeit über. 
Diese beruht auf der Tatsache, dass jede Arbeit in uns eine gewisse 
Spur hinterlässt und eine bestimmte Disposition zur Verrichtung 
der Arbeit schafft. Die Uebungsfähigkeit ist individuell verschieden 
und hängt in erster Linie vom Uebungsgrade ab, mit dem die 
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Versuchsperson an die Arbeit herantritt. Zur Beurteilung der Uebungs- 
fähigkeit werde ich dieselben Arbeitsabschnitte an den einzelnen 
Versuchstagen vergleichen. Allerdings muss dabei berücksichtigt 
werden, dass bei diesem Verfahren ein Teil der Uebung, die über- 
haupt mit dem Gedächtnis eng verknüpft ist, im Verlaufe des Tages 
verloren geht. 

Hier stelle ich zuerst in Ziffern und dann in Kurven die Quan- 
tität und Qualität der Arbeit nach zehn einzelnen Versuchstagen dar, 
wobei die Durchschnittsleistung der Minute aus der täglichen ersten 
fünfminutenlangen Arbeit berechnet wurde. 

Für Normale erhalten wir folgende Ziffern: 

Tage I I I IV v VIVO VII RX X 
Buchstaben 257 302 294 321 333 357 352 361 322 337 
Fehler °/,. 12 11 05 05 06 1,5 24 2,5 26 1,6 

Für Manische sind die entsprechenden Ziffern folgende: 

201 237 235 253 230 271 243 263 264 269 
12,8 14,2 9,8 7,6 7,8 90 13,8 9,6 11,8 6,2 

Für Depressive sind die Ziffer folgende: 

183 227 229 234 251 229 235 231 261 254 
79 33 11 38 22 24 15 37 36 12 

Zur Veranschaulichung dieser Ziffern sei hier die entsprechende 

Kurve wiedergegeben. 


Diagramm Nr. 3, 


ınnvvvuvwauwmn ysiı hm VAR WW WR XAlı BE W VENEN 


normal 


Die Kurve bedeutet die Quantität, die Stäbchen die Qualität 
der Leistung. Um die Uebungsfähigkeit in Ziffern auszudrücken, 
werde ich die Durchschnittsleistung der ersten 5 Versuchstage mit 
derjenigen der letzten 5 Versuchstage vergleichen und den Zuwachs 
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der letzteren im Prozentsatz zur ersteren ausdrücken. Wir erhalten 
dann für Normale einen Zuwachs von 16,3%, für Manische 13,4%, 
und für Depressive 7,6°. Bei den Depressiven ist die Uebungs- 
fähigkeit gering. Wie es scheint, verschwindet bald die Erregung, 
die die vorhergehende Arbeit hinterlassen hat, oder sie wird unter- 
drückt durch die allgemeine psychische Hemmung. 


Früher habe ich schon erwähnt, dass die Faktoren, die die 
Produktivität der Arbeit beeinflussen, gleichzeitig wirken, und daher 
ist es unmöglich, ihre Wirkungen streng auseinanderzuhalten. Einer 
dieser Faktoren, nämlich die Ermüdbarkeit, hat schon längst die 
Aufmerksamkeit der Psychologen und Pädagogen auf sich gezogen, 
dank ihrer grossen praktischen Bedeutung. Aber trotz vielfacher 
Methoden, die zur Bestimmung der Ermüdbarkeit vorgeschlagen 
worden sind, verfehlten alle ihren Zweck hauptsächlich dadurch, dass 
sie nicht die Möglichkeit boten, von der Ermüdung die Wirkung der 
anderen Faktoren abzutrennen, die gleichzeitig mit der Ermüdung 
einwirken und diese oft vollständig maskieren. Nur die Kraepelin- 
sche Methode mit der Einführung von Pausen während der Arbeit 
erlaubte uns, der Lösung dieser Frage etwas näher zu treten. Die 
Einführung der Pausen ermöglicht uns, die Wirkung der Ermüdung 
zu eliminieren. Um uns ein Urteil über letztere zu bilden, ist es er- 
forderlich, die zweite Hälfte der Arbeit nach vorhergehender Pause 
und ohne solche zu vergleichen: der Unterschied der Leistung wird 
augenscheinlich durch die Ermüdung bedingt. Hier soll übrigens 
nicht verhehlt werden, dass diese Methode nicht ganz fehlerfrei ist, 
denn es gelingt uns nicht, durch die Pause bloss die Ermüdung zu 
beseitigen. Zu gleicher Zeit gehen mit der Ermüdung auch andere 
Faktoren verloren, wie z. B. die Uebung, Anregung. Aber doch liefert 
diese Methode interessante Ergebnisse, 


Zur Erforschung der Pausenwirkung vergleiche ich die durch- 
schnittliche 10 Minuten lange Leistung ohne Pause und mit Pause. 
Bei Normalen findet die pausenlose Arbeit ihren Ausdruck in folgen- 
den Ziffern (minutenweise): 


Buchstaben 330 302 303 305 317 310 303 302 311 311 
Fehler 4, 23 17 12 07 17 16 20 08 18 18. 


Zur Veranschaulichung dieser Ziffern sei hier die entsprechende 
Kurve beigegeben. Rechts von dieser Kurve ist eine andere bei- 
gefügt, die der Arbeit mit Pause entspricht. Der obere Teil der 
Kurve weist auf die Quantität der Leistung hin, der untere auf die 
Qualität. 
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Diagramm Nr. 4. 


Aus der linksseitigen Kurve ersehen wir, dass die grösste Leistung 
sich im Verlaufe der ersten Minute vollzieht, daraufhin sinkt sie be- 
deutend, um allmählich bis zur 5. Minute wieder anzusteigen. Nach 
der 5. Minute sinkt die Leistung allmählich mit Ausnahme der letzten 
2 Minuten. Die Kurve beweist uns, dass in der ersten Hälfte der 
Arbeit die Uebung die Oberhand nimmt, in der zweiten Hälfte die 
Ermüdung. Der Beginn und Schluss der Arbeit stehen unter dem 
Einfluss des Antriebs. 

Die Leistung der Normalen mit 5 Minuten langer Pause drückt 
sich in folgenden Ziffern aus (rechtsseitige Kurve oben): 


Buchstaben 362 328 331 336 341 || 369 336 338 353 357 
Fehler /, 12 18 18 15 13 | 07 15 25 17 17. 


Die Pausenwirkung soll in doppelter Richtung untersucht werden: 
vom Gesichtspunkt der unmittelbaren und allgemeinen Wirkung. 
Zur Erforschung der unmittelbaren Pausenwirkung werde ich einen 
Vergleich anstellen zwischen der Leistung der 5. Minute (vor der 
Pause) und der 6. Minute (nach der Pause). Die allgemeine Pausen- 
wirkung wird bestimmt durch einen Vergleich der ganzen Leistung 
vor und nach der Pause. Der Zuwachs der Leistung nach der Pause 
wird durch die Anregung und Uebung bedingt, oder wie ich diese 
beiden Faktoren zusammen nennen werde, durch die Arbeitsbereit- 
schaft, d. h. die Anpassung an die Arbeit. Der Zuwachs der Leistung 
der 6. Minute, d. h. unmittelbar nach der Pause, im Vergleiche zur 
5. Minute macht 8,2°/, aus. Die allgemeine Pausenwirkung ergibt 
einen Zuwachs der Leistung von 3,6°/,.. An den Tagen ohne Pause 
bemerken wir in der zweiten Hälfte der Arbeit einen Verlust der 
Leistung von 1,3°c, folglich betrifft die günstige Wirkung der Pause 
im allgemeinen 3,6°, + 1,3°%/, = 4,9 °.. 

Ich gehe nun zum Vergleiche der Leistung Manischer an den 
Tagen mit Pause und ohne Pause über. 
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An den Tagen ohne Pause gestaltet sich die Leistung der Mani- 
schen folgendermassen nach einzelnen Minuten: 
Buchstaben 247 240 244 248 255 260 256 257 260 255 
Fehler °/), 82 11,0 13,4 11,3 10,7 104 12,1 9,2 12,7 8,1. 
Einer besseren Uebersicht halber seien hier gleich die Kurven 
beigegeben, die die Leistung der Manischen an den pausenlosen 
Tagen (links) und an den Tagen mit Pause (rechts) veranschaulichen. 


Diagramm Nr. B. 


An der pausenlosen Arbeit bemerken wir im Beginn einen 
leichten Antrieb, dann nach einer kleinen Senkung beginnt die 
Leistung allmählich zu steigen, ebenso wie bei Normalen, mit dem 
Unterschiede jedoch, dass das allmähliche Ansteigen der Leistung 
bei den Manischen bis zum Ende fortdauert. Dieser Umstand spricht 
dafür, dass die Ermüdung bei den Manischen von anderen Faktoren 
verdeckt wird, nämlich von der Anregung und Uebung. Die An- 
passung an die Arbeit oder die Arbeitsbereitschaft ist bei den Mani- 
schen zuerst gering und entwickelt sich nur allmählich. Diese Er- 
gebnisse stehen im Einklang mit den klinischen Beobachtungen, dass 
die Manischen im Laufe des Gesprächs oder einer Tätigkeit sich immer 
mehr erregen. Bemerkenswert ist, dass ein derartiges Anwachsen 
der Leistung auch bei Hebephrenen und Altersschwachsinnigen fest- 
gestellt worden ist (Wladyczko, Iljin).. Nach dem Arbeitstypus 
allein können wir folglich nicht die Krankeitsform erkennen. Die 
allmähliche Anpassung an die Arbeit, das sich „Hineinarbeiten“, 
bedeutet nur, dass der psychophysische Mechanismus dieser Kranken 
nicht sofort auf das bestimmte Niveau eingestellt werden kann, sondern 
erst manche Hindernisse überwinden muss. 

Die Arbeit an den Tagen mit Pause drückt sich in folgenden 
Ziffern aus: 

Buchstaben 277 266 270 275 266 | 276 276 273 274 280 


Fehler %/,, 90 86 84 90 101 | 62 64 78 79 8,7. 
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Der Zuwachs der 6. Minute im Verhältnis zur 5. Minute ist 
gleich 3,8°/,. Diese Ziffer gibt uns keine klare Vorstellung von der 
Ermüdung der Manischen, denn während der Pause geht bei Manischen 
entschieden auch ein Teil der Anregung verloren. Das können wir 
daraus schliessen, dass bei manchen einzelnen Patienten die Pause 
sogar einen negativen Einfluss ausübt, indem sie die Produktivität 
herabsetzt. In qualitativer Beziehung lässt sich bei den Manischen 
eine Verbesserung der Leistung nach der Pause feststellen. 

Wenn wir jetzt die ganze erste Hälfte der Arbeit vor der Pause 
mit der zweiten Hälfte nach der Pause vergleichen, so finden wir 
einen Zuwachs nach der Pause von 1,6°/,. Vergleichen wir nun die 
erste Hälfte der Arbeit mit der zweiten Hälfte an den Tagen ohne 
Pause, so finden wir in der zweiten Hälfte einen Zuwachs von 4,5°/,. 
Dieser Zuwachs lässt sich ohne Ausnahme bei allen unseren Mani- 
schen feststellen, was einen schroffen Gegensatz im Verhältnis zu den 
Normalen bildet. Der Zuwachs der Leistung in der zweiten Hälfte 
der Arbeit ist bei den Manischen an den Tagen ohne Pause grösser, 
als an den Tagen mit Pause, folglich übt eine Unterbrechung 
der Arbeit bei den Manischen im Gegensatz zuNormalen 
eine ungünstige Wirkung aus. 

Die Leistung der Depressiven nach einzelnen Minuten gestaltet 
sich in folgenden Ziffern: 

Buchstaben 209 191 195 199 202 205 200 208 203 207 
Fehler °/, 22 21 24 35 16 19 38 27 23 2,4. 

Hierbei ist die entsprechende Kurve beigegeben, wie auch für 

die Leistung mit Pause (rechts). 


Diagramm Nr. 6. 


vr 9 w 


Die linksseitige Kurve ist sehr ähnlich der Kurve der Manischen. 
Auch hier steigt allmählich die Leistung bis zum Schluss der Arbeit 
an. Die Ermüdung wird auch bei den Depressiven von der An- 
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passung an die Arbeit (Anregung und Uebung) überstiegen. Folglich 
entwickelt der psycho-physische Mechanismus der Depressiven seine 
Tätigkeit erst allmählich, wie auch bei den Manischen. Die Hinder- 
nisse, die die neuro-psychische Energie der Depressiven zu über- 


wältigen hat, werden wohl in der allgemeinen Hemmung der De- 
pressiven liegen. 


Die Leistung der Depressiven an den Tagen mit Pause drückt 
sich in folgenden Ziffern aus (entsprechende Kurve oben): 
Buchstaben 233 218 222 219 224 239 223 227 233 230 
Fehler /,, 14 22 11 22 2,0 13 0,9 16 10 1,4. 


Der Zuwachs der Leistung unmittelbar nach der Pause bildet 
6,7°/,. In qualitativer Beziehung lässt sich eine Verbesserung nach 
der Pause feststellen. 


Wenn wir die ganze erste Hälfte der Arbeit vor der Pause mit 
der zweiten Hälfte nach der Pause vergleichen, so finden wir, dass 
der Zuwachs nach der Pause 3,9°/, ausmacht, der Zuwachs der zweiten 
Hälfte ohne Pause beträgt 3,1°/,. Bemerkenswert ist, dass die zweite 
Hälfte der Arbeit (an den Tagen ohne Pause) ausnahmslos bei allen 
Depressiven, wie bei allen Manischen, produktiver ist als die erste. 
Die Pausenwirkung ist mithin äusserst gering, was also dafür spricht, 
dass bei den Depressiven ein grosser Teil der Anregung während der 
Pause verloren geht. 


Diagramm Nr. 7. 
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Die zwei beigefügten Diagramme sollen den Zuwachs der zweiten 
Hälfte der Arbeit aller Versuchspersonen im einzelnen im Verhältnis 
zur ersten veranschaulichen. Der Stab nach oben gerichtet bedeutet 
einen positiven Zuwachs, nach unten einen negativen. Das erste 
Diagramm bezieht sich auf die Tage ohne Pause, das zweite auf die 
Tage mit Pause. 

Wenn ich nun die Ergebnisse meiner Untersuchungen der Auf- 
merksamkeit mit einer ganz leichten geistigen Arbeit an Manisch- 
Depressiven resümieren wollte, so könnte ich sie in folgenden Sätzen 
zusammenfassen: 

1. Die Aufmerksamkeitsintensität ist bei den Manischen, wie 
auch bei den Depressiven, herabgesetzt im Verhältnis zu Normalen. 

2. Die Anpassungsfähigkeit der Aufmerksamkeit an eine schwie- 
rigere Arbeit ist bei Manisch-Depressiven herabgesetzt im Verhältnis 
zu Normalen. 

3. Die Beständigkeit (Tenazität) der Aufmerksamkeit ist bei Manisch- 
Depressiven herabgesetzt im Verhältnis zu Normalen. Bei Manischen 
äussert sich die Herabsetzung der Tenazität vorwiegend in betrefi der 
qualitativen Seite der Arbeit, beiDepressiven in betreff der quantitativen. 

4. Die Uebungsfähigkeit ist bei Manisch-Depressiven geringer 
ausgeprägt, als bei Normalen. 

5. Im Gegensatz zu Normalen lässt sich bei den Manischen, wie 
auch bei den Depressiven eine allmähliche Anpassung an die Arbeit 
beobachten, es findet ein sich „Hineinarbeiten“ statt. 

6. Im Gegensatz zu Normalen wird die zweite Hälfte der Arbeit 
ohne Unterbrechung bei den Manisch-Depressiven schneller ausgeführt 
als die erste Hälfte. Das weist darauf hin, dass ihr psycho-physischer 
Mechanismus nicht sofort auf ein bestimmtes Niveau eingestellt 
werden kann, sondern erst gewisse Hindernisse überwinden muss. 
Der Unterschied der Pausenwirkung bei Normalen und Manisch- 
Depressiven äussert sich auch darin, dass bei letzteren während der 
Pause ein Teil ihrer Anregung verloren geht. 


I. Geistige Leistungsfähigkeit. 


Die Methode, der ich mich zur Bestimmung geistiger Leistungs- 
fähigkeit bediente, stellt eine Modifikation der Kraepelinschen 
insofern dar, dass anstatt lauter Additionen einstelliger Zahlen auch 
Subtraktionen solcher Zahlen benutzt wurden. Das Verfahren 
war dasselbe wie bei der Untersuchung der Aufmerksamkeit: die 
ersten 2 Tage wurde ohne Pause gearbeitet, die letzten 10 Tage ab- 
wechselnd — den einen Tag mit 5 Minuten Pause, den anderen Tag 
ununterbrochen 10 Minuten lang. 
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Ich gehe direkt zur Mitteilung der Ergebnisse über. 

Die Normalen rechneten durchschnittlich täglich 669 Aufgaben, 
wobei sie 0,33°/, Fehler machten, die Manischen rechneten 390 Auf- 
gaben mit 3,64°/, Fehler, und die Depressiven 223 Aufgaben mit 
1,17°/, Fehler. 

Das beigefügte Diagramm veranschaulicht die durchschnittliche 
tägliche Leistung der einzelnen Versuchspersonen: der obere Teil des 


Diagramms bedeutet die Quantität der Arbeit, der untere Teil die 
Qualität derselben. 


Diagramm Nr. 9. 
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Mit einem Patienten O—ow, der später in das manische Stadium 
überging, hatte ich Gelegenheit, die Experimente zu wiederholen, wo- 
bei es sich herausstellte, dass er jetzt mehr als das Doppelte an Auf- 
gaben machte, als im depressiven Zustande, obgleich er noch jetzt nicht 
die Norm erreichte (im depressiven Zustande 169 Aufgaben mit 0,71°/, 
Fehler, im manischen 378 Aufgaben mit 0,26°/, Fehler). Im all- 
gemeinen ist die geistige Leistungsfähigkeit bei den Manisch-Depres- 
siven herabgesetzt. 

Die Uebungsfähigkeit der Normalen an einzelnen Versuchstagen 
findet ihren Ausdruck in folgenden Ziffern, die die durchschnittliche 
Minutenleistung bedeuten: 

Aufgaben 48 54 61 62 66 69 73 76 78 79 

Fehler °/, 1,36 0,83 0,25 0,81 0,45 0,22 0,21 0,20 0,06 O0. 

Diese Ziffern legen ein Zeugnis dafür ab, dass die Leistung der 
Normalen eine deutliche Tendenz zum Ansteigen zeigt, dass folglich 
eine jede Uebung feste Spuren hinterlässt und dadurch die Disposition 
zur Arbeit vergrössert. 

Bei den Manischen drückt sich die tägliche Leistungsfähigkeit 
(durchschnittliche Minutenarbeit) in folgenden Ziffern aus: 
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Aufgaben 30 32 36 37 38 40 39 45 44 43 
Fehler °/,, 3,3 44 39 3,5 3,6 3,5 37 2,5 2,8 3,8. 

Bei den Depressiven erhalten wir folgende Ziffern: 
Aufgaben 18 22 23 22 24 23 24 24 25 25 
Fehler °/, 0,7 13 05 0,2 03 22 2,6 08 21 0,8. 
Zur Veranschaulichung dieser Ziffern seien hier die entsprechen- 
den Kurven beigegeben. 
Diagramm Nr. 10. 
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Der Zuwachs der Leistung in der zweiten Hälfte der Arbeit im 
Verhältnis zur ersten betrifft bei Normalen 28,4°/,, bei Manischen 
20,7°/,, bei Depressiven 12,1°/,. 

Zur Untersuchung der persönlichen Eigenschaften, die bei diesen 
komplizierten Aufgaben zum Vorschein kommen, werde ich die pausen- 
lose Arbeit und diejenige ohne Pause näher betrachten. Bei den 
Normalen gestaltet sich die pausenlose Arbeit nach einzelnen Minuten 
folgendermassen: 

Aufgaben 66,5 64,6 65,6 64,9 64,2 63,4 64,4 63,5 63,6 62,6 
Fehler °/, 0,23 0,54 0,38 0,15 0,70 0,24 0,31 0,31 0,47 0,16. 

An den Tagen mit Pause gestaltet sich die Arbeit in folgenden 
Ziffern: 

Aufgaben 70 68,1 67,4 67,3 67,7 72,2 70,6 70,6 69,5 69,8 
Fehler °/, 0,07 0,37 0,74 0,37 0,30 Ä 035 0 0,28 0,36 0,29. 

Zur Veranschaulichung der Ziffern seien die entsprechenden 
Kurven beigefügt (links die Kurve für die pausenlose Arbeit, rechts 
mit Pause). 

Diagramm Nr. 11. 
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Unter den persönlichen Eigenschaften bieten das grösste Interesse 
die Ermüdung und Uebung, die sich im fortwährenden Antagonismus 
befinden und in letzter Linie die Produktivität der Arbeit bedingen. 
Die Wirkung dieser Faktoren ist nicht gleich. Während die Er- 
müdung eigentlich schon von Anfang an ihre Wirkung ausübt, um 
immer mehr zu steigen, erreicht die Uebung bald ihre Grenze und 
bleibt auf derselben Stufe. Ausserdem hängt die Uebung in be- 
deutendem Masse von dem Grade derselben ab, welchen die Versuchs- 
person bei Beginn der Arbeit schon besitzt. Wenn der Uebungsgrad 
schon vom Anfang an hoch war, wie es mit meinen normalen Ver- 
suchspersonen der Fall war, so ist es klar, dass die Uebung keine 
grossen Fortschritte mehr machen und bald der Ermüdung unter- 
liegen wird. In der Tat zeigt uns die Kurve der pausenlosen Arbeit 
einen Anstieg im Beginn (Antriebswirkung) und dann ein allmähliches 
Sinken mit kleinen Schwankungen. In qualitativer Beziehung arbei- 
teten die Normalen ziemlich gleichmässig. 

Wenn wir die Arbeit mit einer Pause betrachten, so bemerken 
wir, dass in der 6. Minute (unmittelbar nach der Pause) bei allen 
Normalen ein Leistungszuwachs zu konstatieren ist im Verhältnis zur 
5. Minute (vor der Pause). Durchschnittlich betrifit dieser Zuwachs 
6,6°/o. Der Leistungszuwachs unmittelbar nach der Pause bildet eine 
allgemeine Regel und wurde auch von Specht, Plaut und Rehm 
in ihren Experimenten konstatiert. An den Tagen ohne Pause ist 
der Zuwachs der 6. Minute im Verhältnis zur 5. ein negativer und 
= 1,2°/,, folglich ist die unmittelbare günstige Wirkung der Pause 
für Normale gleich 6,6°/, + 1,2°/, = 7,8°].. 

Vergleichen wir die ganze erste Hälfte der Arbeit (vor der Pause) 
mit der zweiten Hälfte (nach der Pause), so finden wir nach der 
Pause einen Zuwachs von 3,5°/,,. An den Tagen obne Pause finden 
wir bei den Normalen in der zweiten Hälfte der Arbeit einen Verlust 
von 2,4°/,. Dieser Verlust in der zweiten Hälfte gilt als allgemeine Regel. 

Wenn wir schliesslich die Wirkung der Pause auf die Bestän- 
digkeit (Tenazität) der Aufmerksamkeit untersuchen und zu diesem 
Zwecke die mittlere Variation der qualitativen Seite der Arbeit vor 
und nach der Pause berechnen, so erhalten wir für die mittlere 
Variation vor der Pause 0,30°/,, nach der Pause 0,17°/,; die Tena- 
zität der Aufmerksamkeit ist also nach der Pause grösser. 

Betrachten wir nun die Arbeit der Manischen an den Tagen 
ohne Pause und mit Pause. 

Für die Tage ohne Pause erhalten wir folgende Ziffern: 

Aufgaben 36,8 36,3 37,2 38,2 38,8 39,4 37,9 38,4 38,7 39,6 
Fehler °/, 4,78 3,20 3;23 3,98 3,60 2,94 4,65 3,12 3,83 = 
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Für die Tage mit Pause sind die Ziffern folgende: 
Aufgaben 37,4 37,8 41,0 39,6 43,240,2 38,6 41,0 41,8 41,8 
Fehler °/, 4,07 3,39 3,42 3,43 1,99,|5,27 3,84 4,39 3,54 3,64 

Die entsprechenden Kurven gestalten sich folgendermassen: 


Diagramm Nr. 12. 
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Die Kurve für die pausenlose Arbeit der Manischen bildet einen 
schroffen Gegensatz zu derjenigen der Normalen. Während sie 
bei den letzteren hoch beginnt, um allmählich zu sinken, beginnt 
sie bei den Manischen niedrig und steigt allmählich nach oben. Die 
Ermüdung wird folglich hier von anderen Faktoren verdeckt, die 
erst allmählich ihre Wirkung entwickeln. Die Manischen sind nicht 
imstande, ihren psychophysischen Mechanismus in vollen Gang zu 
setzen, sondern sie müssen sich erst an die Arbeit anpassen. 

Wenn wir nun zur Erforschung der Pausenwirkung übergehen, 
so finden wir, dass diese eine negative ist, indem sie die Produk- 
tivität der Arbeit bei den Manischen um 4,7°/o herabsetzt. Daraus 
müssen wir den Schluss ziehen, dass während der Pause die Mani- 
schen ihre Anpassungsfähigkeit an die Arbeit verlieren, ihre Arbeits- 
bereitschaft schwindet. Vergleichen wir die Produktivität der Arbeit 
in der 6. Minute und der 5. Minute an den Tagen ohne Pause, so 
finden wir, dass in der 6. Minute ein Zuwachs von 1,5°/, stattge- 
funden hat. Im allgemeinen hat also die Pause ungünstig gewirkt 
um 4,7°/, + 15°, = 6,2 °/,- 

Vergleichen wir die ganze erste Hälfte der Arbeit (vor der 
Pause) mit der zweiten Hälfte (nach der Pause), so finden wir in 
der zweiten Hälfte einen Leistungszuwachs von 2,8°/,, an den Tagen 
ohne Pause betrifft der Leistungszuwachs in der zweiten Hälfte 3,6°/,, 
folglich ist die Erholung von der Ermüdung bei den Manischen nicht 
imstande, den Verlust der Arbeitsbereitschaft zu kompensieren. Wie 
man aus der, Kurve ersehen kann, wirkte die Pause auch ungünstig 
auf die Qualität der Arbeit. Was schliesslich die Wirkung der Pause 


Aufmerksamkeit und geistige Leistungsfähigkeit bei Manisch-Depressiven. 19 


auf die Beständigkeit der Aufmerksamkeit betrifit (mittlere Varia- 
tion), so ist diese ebenfalls ungünstig. Vor der Pause war die 
mittlere Variation 0,95°/,, nach der Pause 1,28°/),.. Eine Unter- 
brechung der Arbeit der Manischen wirkt also auf den 
nächsten Arbeitsabschnitt ungünstig im Gegensatz zur 
Pausenwirkung bei Normalen. 
Bei den Depressiven gestaltet sich die pausenlose Arbeit fol- 

genderweise: 

Aufgaben 26,8 26,7 26,2 27,5 26,2 26,8 26,9 26,2 26,1 26,7 

Fehler °/, 1,05 0,75 1,07 1,89 0,61 0,60 1,0 0,31 0,31 0,90 


An den Tagen mit Pausen sind die Ziffern folgende: 


Aufgaben 27,2 28,4 27,7 27,7 26,9137,1 27,9 27,2 292 29,2 
Fehler °/, 1,03 0,70 0,43 1,16 0,74|0,59 0,75 0,44 2,19 1,23 


Hierbei die entsprechenden Kurven: 


Diagramm Nr. 13. 
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Die Kurve der pausenlosen Arbeit (links) zeigt eine unbedeu- 
tende Senkung nach unten. Wie es scheint, nimmt bei den Depres- 
siven die Ermüdung die Oberhand über die sich allmählich ent- 
wickelnde Uebung im Laufe einer schwierigeren Arbeit. In quali- 
tativer Beziehung bemerken wir eine kleine Besserung der Leistung. 
Der Vergleich zwischen der 6. u. 5. Minute (direkte Pausenwirkung) 
gibt einen Zuwachs von 0,7°/),. An den Tagen ohne Pause ist der 
Zuwachs gleich 2,3 °/,. Folglich wird auch bei den Depressiven, wie 
bei den Manischen, der Verlust der Arbeitsbereitschaft während der 
Pause nicht ausgeglichen durch die Erholung. 

Beim Vergleich der unmittelbaren Pausenwirkung bei Normalen, 
Manischen und Depressiven erhalten wir für die erste Kategorie einen 
Zuwachs von 7,8°/,, für die zweite Kategorie einen Verlust von 
6,2°/, und für die dritte einen Verlust von 1,6%. 

In qualitativer Beziehung wird die Leistung der Depressiven, 
ebenso wie bei Manischen, nach der Pause schlechter. Dasselbe 
finden wir auch bei der Untersuchung der Aufmerksamkeitsbestän- 
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digkeit: vor der Pause war die mittlere Variation 0,69°/,, nach der 
Pause 1,17 °/,. 

Der Vergleich zwischen den beiden Hälften der Arbeit ist durch 
die nachstehenden Diagramme ausgedrückt. Der Stab bedeutet den 
prozentischen Zuwachs der zweiten Hälfte der Arbeit im Verhältnis 
zur ersten. Im positiven Falle geht der Stab nach oben, im nega- 


tiven nach unten. Die fettgedruckten Stäbe bedeuten den Durch- 
schnittszuwachs für ganze Kategorien von Versuchspersonen. 


Diagramm Nr. 14 (Arbeit ohne Pause). 
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Diagramm Nr. 15 (Arbeit mit Pause). 
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Zusammenfassung. 


Ich möchte in aller Kürze die Ergebnisse zusammenfassen, zu 
denen mich meine Untersuchungen an Manisch-Depressiven geführt 
haben. Von vorneherein muss ich aber bemerken, dass ich meine 
Ziffern durchaus nicht als den Ausdruck eines streng formulierten 
Gesetzes betrachte, welches auf alle Fälle Anwendung finden kann. 
Es müssen noch viele Arbeiten an einem grossen Material unter- 
nommen werden, damit mit Genauigkeit festgestellt werden kann, 
welche Erscheinungen in den psychopathologischen Aeusserungen 
Manisch-Depressiver als eigenartig und welche als zufällig zu be- 
trachten sind. 

Den Einfluss aller einzelnen Faktoren, die auf die geistige 
Leistungsfähigkeit einwirken, genau festzustellen, ist noch eine Sache 
der Unmöglichkeit. Sogar beim Normalen vermögen wir nicht die 
einzelnen psychischen Besonderheiten zu zergliedern und sie aus- 


Aufmerksamkeit und geistige Leistungsfähigkeit bei Manisch-Depressiven. 21 


einander zu halten, um so weniger sind wir dazu bei Geisteskranken 
imstande, bei denen die psychischen Faktoren unlösbar miteinander 
verknüpft sind. Schwankungen im Zustande der Manisch-Depres- 
siven, ihre Stimmung und Arbeitsdisposition sind so mannigfaltig, 
dass ich mir die Schwierigkeit nicht verhehlen kann, bestimmte 
gesetzmässige psychopathologische Aeusserungen im Verhalten der 
Manisch-Depressiven herauszufinden. Ich betrachte daher meine 
Untersuchungen nicht als Zweck zur zahlenmässigen Bestimmung 
der psychopathologischen Aeusserungen bei Manisch-Depressiven, 
sondern als einen Versuch, der Klärung einiger Besonderheiten 
in der Psychopathologie der Manisch-Depressiven näher zu treten. 
Meine Zahlen machen natürlich nicht Anspruch auf absolute Geltung, 
sondern decken nur den allgemeinen Charakter der psychopatho- 
logischen Aeusserungen Manisch-Depressiver auf, Es kam mir nur 
darauf an, einen Vergleich zwischen den Aeusserungen Normaler und 
Manisch-Depressiver anzustellen, um etwaige Abweichungen bei den 
letzteren herauszufinden. Ich glaube, dass meine Untersuchungen 
mich zur Feststellung einiger Besonderheiten in den psychologischen 
Aeusserungen Manisch-Depressiver berechtigen, die im allgemeinen 
sich in folgenden Sätzen ausdrücken lassen: 

1. Die geistige Leistungsfähigkeit ist bei den Manisch-Depres- 
siven herabgesetzt. In quantitativer Beziehung arbeiten die Mani- 
schen besser als die Depressiven, in qualitativer schlechter. 

2. Die Uebungsfähigkeit ist bei den Manisch-Depressiven ge- 
ringer als bei Normalen, trotzdem letztere die Arbeit mit einem 
höheren Uebungsgrade beginnen als erstere, 

3. Die Ausführung einer Arbeit wird von den Manisch-Depres- 
siven in anderer Weise vollzogen, als von Normalen. Letztere sind 
imstande ihre neuropsychische Energie sofort in vollen Gang zu 
setzen, bei ersteren entwickelt sie sich nur allmählich: die Kranken 
müssen sich „hineinarbeiten“. Bei Normalen erwies sich daher die 
zweite Hälfte der Arbeit weniger produktiv als die erste. Bei den 
Patienten dagegen erwies sich die zweite Hälfte der Arbeit in allen 
Fällen produktiver als die erste bei der Ausführung einer ganz leichten 
geistigen Arbeit (Durchstreichen eines Buchstabens). Bei einer schwie- 
rigeren geistigen Arbeit (Kraepelinsche Methode), wo die Ermüdungs- 
wirkung deutlicher zutage tritt, erwies sich die zweite Hälfte der 
Arbeit produktiver als die erste in 3 Fällen des manischen Stadiums 
und in 2 Fällen des depressiven. Nach Hutts ähnlichen Versuchen 
erwies sich die zweite Hälfte produktiver in 14 Fällen unter 25. 

.4. Eine 5 Minuten lange Pause nach einer Arbeit von einer 
ebensolchen Dauer wirkt auf Manisch - Depressive anders als auf 
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Normale. Bei letzteren erweist sich nicht nur nach meinen Unter- 
suchungen, sondern auch nach vielen anderen, die erste Minute un- 
mittelbar nach der Pause stets produktiver als die letzte Minute vor 
der Pause. Bei den Manisch-Depressiven kommt diese günstige un- 
mittelbare Pausenwirkung nicht immer zum Vorschein. In 7 Fällen 
(unter 12) war diese Wirkung eine negative: in 3 Fällen des mani- 
schen Stadiums und in 4 des depressiven. Eine Unterbrechung der 
Arbeit wirkt im allgemeinen bei den Manisch-Depressiven ungünstig 
auf die Produktivität der nachfolgenden Arbeit, da während der Pause 
die Patienten einen Teil ihrer Arbeitsbereitschaft verlieren. Nach 
der Pause wird bei den Manisch-Depressiven die Arbeit auch schlechter 
in qualitativer Beziehung; ausserdem sinkt auch die Beständigkeit 
(Tenazität) der Aufmerksamkeit nach der Pause. 

5. Die Ermüdbarkeit der Depressiven ist grösser als die der 
Manischen. In einzelnen Fällen ist sie auch bei letzteren ziemlich 
bedeutend. 


Ueber visuelle Musikempfindung''). 
Von Dr. R. Hennig, Berlin-Friedenau. 


Es ist bisher von der psychologischen Wissenschaft vielleicht 
noch nicht hinreichend genau darauf geachtet worden, dass bei einer 
nicht ganz kleinen Anzahl von Menschen des sog. „visuellen Typus“ 
die Neigung besteht, auch musikalische Gehörseindrücke in Ge- 
sichtsbilder zu übersetzen, um sie voll zu geniessen und auszukosten. 
Ebenso wie bei der visuellen Erfassung anderer abstrakter Begriffe, 
der Zahlen, Wochentage, Daten, Buchstaben, Tagesstunden, ja, selbst 
von Namen, Krankheiten, seelischen Eigenschaften usw. gibt es auch 
bei der optischen Deutung musikalischer Wahrnehmungen zwei ver- 
schiedene Kategorien der visuellen Auffassung, die allerdings nicht 
immer ganz scharf voneinander getrennt sind, sondern zuweilen 
ineinander fliessen und vermischt auftreten können, obwohl dieser 
Fall verhältnismässig nicht oft vorkommt. Die eine Gattung von 
Menschen übersetzt sich nämlich die Musik in farbige Bilder; sie 
entspricht den „Farbenhörenden“, wie sie durch Nussbaum, Galton, 
Bleuler u. Lehmann, Flournoy u.v.a. bekannt geworden sind. 
Bei der anderen Gattung hingegen ist nach Art der „Diagramm- 


!) Nach einem am 16. November 1911 in der Berliner Psychologischen Ge- 
sellschaft gehaltenen Vortrag. 
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Synopsien“ Galtons und Flournoys die Neigung vorhanden, die 
Tongebilde in Formen, Gestalten, Landschaften, drama- 
tische Szenen usw. aufzulösen, und das koloristische Moment tritt 
mehr in den Hintergrund oder wird doch nur als begleitende, 
erläuternde, hervorhebende Wirkung in den vor dem geistigen Auge 
schwebenden Traumvisionen empfunden. 

Die Verknüpfung rein farbiger Vorstellungen mit musikalischen 
Wirkungen ist schon früher öfters, u. a. von Flournoy, von Walla- 
schek, von mir selbst u.a., wissenschaftlich untersucht worden. Ob- 
wohl Fälle dieser Art ziemlich häufig sind, obwohl die Verknüpfung 
von Farbe und Begriff absolut zwangsmässig und unentbehrlich ist, 
werden sich die jeweiligen Individuen ihrer Eigentümlichkeit meist so 
wenig bewusst, dass sie diese erst wirklich bemerken, wenn sie von 
anderer Seite ausdrücklich darauf hingewiesen werden. Manchmal 
ist ihnen auch die Sache so selbstverständlich, dass sie irrigerweise 
den Schluss ziehen, jedermann müsse dieselben Farbenempfindungen 
haben wie sie selber. So pflegte z.B. Franz Liszt, nach einem Be- 
richt der „Allgemeinen Musikzeitung“ vom 29. August 1895, die 
Farben, in denen er die Orchesterklänge empfand, ohne weiteres auch 
bei seinen Musikern vorauszusetzen, und er sagte beim Dirigieren zu 
seinen Künstlern unter anderem: „Bitte, meine Herren, ein bisschen 
blauer, wenn es gefällt! Diese Tonart erfordert es“, oder: „Das ist 
ein tiefes Violett, — ich bitte, sich danach zu richten. Nicht so rosa!“ 
Aehnlich wollte zum Beispiel vor einigen Jahren die bekannte 
„Serpentintänzerin* Loie Fuller die Klänge der Musik, welche ihre 
Tänze begleitete, durch das jeweilige Farbenspiel ihrer Gewandung 
illustrieren, doch scheint sie damit beim Publikum begreiflicherweise _ 
auf ein nur recht mangelhaftes Verständnis gestossen zu sein. | 

In sehr vielen, vielleicht sogar in den meisten Fällen wissen 
bekanntlich die mit Farbenhören begabten Personen für die Ursache 
ihrer Empfindungen keine bestimmte Erklärung zu geben, und es 
wird dann in der Regel eine „privilegierte Assoziation“ vorliegen, an 
welche aber jede Erinnerung seit langer Zeit geschwunden ist, da fast 
alle derartigen Farbenverknüpfungen etwa auf die ersten zehn Lebens- 
jahre zurückgehen. Nur ganz vereinzelt bilden sich solche Assoziationen 
noch in späteren Lebensaltern heraus und können dann sogar die 
Folge eines längeren Gedankenprozesses sein. Als Beispiel sei ein 
Fall zitiert, in dem ein Freund von mir angab, er empfinde Schuberts 
unvollendete H-Moll-Sinfonie als blau, weil er beim ersten Anhören 
durch die im Beginn hoch über allen anderen Instrumenten schwebende 
Klarinette an den blauen Himmel erinnert wurde, der sich über die 
weite Erde ausspannt. 
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Es ist ja auch bekannt, dass viele Farbenhörende ihre farbigen 
Assoziationen mit solcher Bestimmtheit als einzig natürliche und 
selbstverständliche empfinden, dass ihnen jede abweichende Farben- 
empfindung bei anderen Menschen fast wie eine Unbegreiflichkeit 
erscheint: Jemand, für den ein Ton, ein Akkord, eine Tonart grün 
ist, hat kein Verständnis dafür, wie ein anderer sie als schwarz 
bezeichnen kann usw. Besonders kräftige Gefühlsempfindungen können 
sogar, wenn sie in Farben übersetzt werden, vereinzelt so deutlich 
sein, dass sie nicht nur vorgestellt, sondern geradezu wahr- 
genommen werden. Herr Professor Cart aus Lausanne, der C-Dur 
als weiss empfand, gab mir an, dass er beim Anhören von Tonstücken 
in C-Dur, die ihm musikalisch besonders viel zu sagen hätten, z. B. 
während des letzten Satzes der Beethovenschen „Fünften“ oder 
während der Freischütz-Ouvertüre, ein so intensives Weiss tatsächlich 
wahrnehme, dass er unwillkürlich geblendet die Augen schliessen 
müsse. Diese Farben treten vereinzelt mit solcher Bestimmtheit auf, 
dass sie geradezu einen Fingerzeig zur Deutung sonst nicht erkenn- 
barer Eindrücke abgeben können. So vermochte ein Frankfurter 
Herr, von dem eine Giessener Dissertation von Moritz Katz kürzlich 
berichtete, aus seinen Farbenvorstellungen zu erkennen, in welcher 
Tonart ein jeweilig gehörtes Musikstück stand, obwohl er kein absolutes 
Gehör besass. Zuweilen komplizieren sich die Empfindungen bei 
gewissen Tonarten noch sehr viel mehr. Ein Student, der u. a. E-Dur 
als rot, F-Dur als blau empfand, schrieb mir zum Beispiel, er liebe 
es, sich die Tonarten männlich oder weiblich vorzustellen (auch bei 
Zahlen findet man öfters eine Unterscheidung nach dem Geschlecht), 
und bemerkte dazu: „F-Dur ist meine Lieblingstonart von je gewesen, 
“ so sehr, dass ich bei unbekannten Werken mit fast ängstlicher 
Spannung nach einem Stück F-Dur ausschaue. Das führt manchmal 
zur Ueberschätzung solcher Stellen. E-Dur ist aber eine starke Kon- 
kurrentin; ich bekomme, wenn ich diese Tonart höre, eine unbestimmte 
Angst, ich erliege einfach ihrer Schönheit, sie ist mir wie ein geliebtes 
schönes Weib, während F-Dur ich selbst sein könnte... Bei gewissen 
Tonarten habe ich die Vorstellung des Dunklen, wie Es-Moll, H-Dur, 
As-Dur (daher mir das Adagio der Pathetique-Sonate als Kind immer 
unheimlich war), hingegen als sehr hell empfinde ich Fis-Dur (auch 
als eigentliche Loge-Tonart im ‚Ring‘)... Schneidend hell und eis- 
kalt ist Fis-Moll für mich.“ 

Die mit musikalischen Eindrücken verbundenen Farbenempfin- 
dungen verdienen ein ganz besonders lebhaftes Interesse, weil sie 
geradezu auch zur Beurteilung mancher musikgeschichtlich bedeut- 
samen Produkte Fingerzeige geben. Eine ganze Reihe von berühmten 
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Komponisten neigte nachweislich sehr stark zum Farbenhören, so 
insbesondere, neben dem schon genannten Franz Liszt, Robert Schu- 
mann, Meyerbeer, Joachim Rafi, Hans von Bülow, wahrscheinlich 
übrigens auch Beethoven und Richard Wagner. Das Gleiche gilt für 
einige unserer grössten und „empfindsamsten“ Dichter, so für E.T. A. 
Hoffmann, Heine, Tieck, Mörike, Ganghofer und andere. Bei Robert 
Schumann waren Farbenempfindungen so lebhaft, dass er sie sogar in 
seine musikalischen Kritiken mit übernahm; so Äusserte er sich z. B. 
in einem Brief über eine Sammlung von Licklschen Musikstücken: 
„Die hervorstechende Farbe der ganzen Sammlung ist überhaupt ein 
gemütliches Blau; nur selten nimmt er grellere grauere zu seinen 
Schilderungen“, und in einer Besprechung von Szymanowskaschen 
Etüden schrieb er: „Zarte blaue Schwingen sinds, die die Wagschale 
weder drücken noch heben.“ Ebenso lebhaft und oft identifiziert 
Tieck in seinen Schriften musikalische Eindrücke mit Farben. Einmal 
heisst es z. B. bei ihm: „Der Geist der Flöte ist himmelblau und 
führt dich in die blaue Ferne, die Violine zeigt funkelnde Lichter 
und durchschimmernde Farben, die in Regenbogen durch die Luft 
ziehen. Die roten Scheine zucken und spielen hinauf und hinab.“ 
Ja, es ist wohl kaum zu viel behauptet, wenn man sagt, dass auch 
die musikalische Literatur gelegentlich Werke aufweist, die nur vom 
Standpunkt des Farbenhörens sich ganz in ihrer vom Komponisten 
gewollten Bedeutung erkennen lassen. Ist es doch fast eine Selbst- 
verständlichkeit, dass etwa ein Mann, der so lebhaft wie Robert Schu- 
mann Instrumente, Töne und Tonarten farbig empfindet, auch bei 
seinen Tondichtungen bei Textillustrationen darauf achten wird, die 
etwa darin vorkommenden Farben durch seine subjektiven kolorierten 
Tonempfindungen angemessen zu erläutern. Sollte nicht z. B. unter 
diesem Gesichtspunkt die sonst geradezu unverständliche, eintönige 
Sechszehntelbegleitung zu verstehen sein, die Schubert für sein Lied 
„Die liebe Farbe“ in den „Müllerliedern* gewählt hat? Die in dem 
Lied besungene „Liebe Farbe“ ist das Grün. Schubert hat nun dazu 
eine Begleitung geschrieben, in der unaufhörlich in gleichmässig 
hämmernden Sechszehnteln die Dominante Fis der Originaltonart 
H-Moll zweihundertmal während jedes Verses erklingt. Wir wissen 
zwar nichts von Synopsien Schuberts; dennoch ist es m. E. nach dem 
Gesagten, im Hinblick auf die Häufigkeit des Farbenhörens bei 
Musikern, gar nicht unwahrscheinlich, dass Schubert den Ton Fis 
als grün empfunden hat — andernfalls wäre die seltsame in der 
gesamten musikalischen Literatur meines Wissens einzig dastehende 
Begleitung geradezu unbegreiflich. Die Vermutung gewinnt an Boden, 
wenn man bedenkt, dass auch im nachfolgenden Liede „Die böse 
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Farbe“, womit wieder das Grün gemeint ist, acht Takte abermals 
das Fis, als Dominante der Tonart H-Dur, erklingt, während die 
Worte „mich armen, armen weissen Mann“ zwei Takte lang von 
Sechszehnteln auf Cis begleitet werden. Immerhin soll auf diese 
Vermutung kein grosses Gewicht gelegt werden. 

Schon bevor die psychologische Wissenschaft zum ersten Male 
auf solche und ähnliche seltsame Erscheinungen aufmerksam wurde 
(1873, Nussbaum), hatte die schöne Literatur sich dieser Eigentümlich- 
keiten bemächtigt. So erzählt Friedrich Gerstäcker in seinem Roman 
„Der Kunstreiter*“ von einem alten Mann, der den Gesang der Vögel 
farbig empfindet. Es kann wohl keinem Zweifel unterliegen, dass 
die nachstehend wiedergegebene Beschreibung Gerstäckers der Wirk- 
lichkeit entnommen ist. Er lässt jenen Mann unter anderem sprechen: 

„Die Grasmücke singt rot, aber kein brennend schmerzendes 
Rot, wie der Kanarienvogel, sondern sanft und doch leuchtend, wie 
ich nur einmal in meinem Leben am nördlichen gestirnten Himmel 
habe Strahlen aufschiessen sehen. Die Nachtigall singt dunkelblau 
— dunkelblau wie der Nachthimmel selber, dass man die beiden 
kaum voneinander unterscheiden kann. Die Lerche singt jenes 
wundervolle Korngelb der reifen Aehren, das Rotschwänzchen ein 
allerliebstes bläuliches Grau, die Schwalbe weiss, der Nusshäher, der 
spöttische Gesell, ein tiefes Schwarz, ich mag den geschwätzigen 
hirnlosen Burschen auch deshalb nicht besonders leiden; die Drossel 
singt dunkelgrün, und fast alle Farben finden sich unter den Sängern 
des Waldes, alle, mit ihren leisesten Schattierungen, nur nicht hell- 
blau. Kein Vogel, und das ist etwas, worüber ich schon oft und 
lange nachgedacht, singt hellblau, und nur ein einziges Mal, und 
zwar eine einzige Nacht, habe ich eine Nachtigall gehört, die hell- 
blau sang, und das war das schönste Himmelblau, das man sich nur 
denken kann.“ 

Nicht ganz selten greifen die lebhaften Farbenempfindungen 
bald fördernd, bald hemmend, in die Alltagsbeschäftigung und die 
Berufspflichten der Menschen ein. Dass manche Maler sich mit Hilfe 
von Tönen die jeweilig benötigten Farbenstimmungen für ihre Ge- 
mälde schaffen, wurde schon früher beobachtet. Gruber erzählt von 
einem Sänger, der auf Grund seiner Synopsien die Reinheit seiner 
Intonation beurteilen und nötigenfalls verbessern konnte. Ebenso 
wird von einem Musiker gesprochen, der beim Stimmen seiner Geige 
kein anderes Hilfsmittel anwandte, als die in ihm auftauchenden 
Farbenempfindungen. Galton und Colman erzählen sogar von 
Personen, die ihre Orthographie mit Hilfe von Farbenvorstellungen 
kontrollieren und berichtigen, und der Aegyptologe Lepsius verband 
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philologische Begriffe mit Farben und bediente sich dieser mit Vor- 
teil, da beim Konjugieren zwar die Wortendungen ihre Farbe wech- 
selten, während der Stamm des Verbums seine Grundfarben bei- 
behielt. Ein anderer Kenner des Aegyptischen gab an, das Studium 
der Sprache sei ihm durch die schönen Farben bedeutend erleichtert 
worden, die griechische Sprache hingegen rufe so hässliche Farben 
in ihm hervor, dass er für sie wenig Neigung habe. 

Hiernach wird man die in der Literatur hie und da berichteten 
Fälle begreiflich finden, wonach Maler die Farbenkombinationen, die 
sie gerade für irgend ein Gemälde brauchten, sich mit Hilfe musi- 
kalischer Eindrücke klar zu machen bemüht waren. Etwas Derartiges 
muss auch wohl Gottfried Keller einst gehört haben, der in seinen 
„Züricher Novellen“ (im Kapitel „Grasmücke“ des „Landvogt von 
Greifensee*) einen solchen Fall folgendermassen in psychologisch 
vollkommen richtiger Weise schildert und ausschlaggebend in den 
Mittelpunkt der Handlung rückt: 

„Vor einem Flussbilde, auf welchem der Kampf des ersten Früh- 
rots mit dem Scheine des untergehenden Mondes vor sich ging, 
erzählte Landolt, wie früh er eines Tages habe aufstehen müssen, 
um diesen Effekt zu belauschen, wie er denselben aber doch ohne 
Hilfe der Maultrommel nicht herausgebracht hätte. Lachend erklärte 
er die Wirkung solcher Musik, wenn es sich um die Mischung deli- 
kater Farbentöne handelt, und er ergriff das kleine Instrumentchen, 
das auf einem mit tausend Sachen beladenen Tische lag, setzte es 
an den Mund und entlockte ihm einige zitternde, kaum gehauchte 
Tongebilde, die bald zu verklingen drohten, bald zart anschwellend 
ineinander flossen. 

„Sehen Sie,“ rief er, „das ist jenes Hechtgrau, das in das matte 
Kupferrot übergeht auf dem Wasser, während der Morgenstern noch 
ungewöhnlich gross funkelt!i Es wird heut in dieser Landschaft 
regnen, denk ich!“ 

In der Novelle wird dann weiter erzählt, wie die junge Dame, 
zu der der Maler Landolt diese Aeusserungen tut und mit der er 
verlobt ist, über die ihr krankhaft erscheinenden Eigenheiten ihres 
Bräutigams derartig erschrickt, dass sie sogleich die Verlobung auf- 
hebt. Wie sie über diese denkt, so urteilen viele, und es kann daher 
nicht nachdrücklich genug betont werden, dass sowohl das Farben- 
hören wie die nachstehend behandelten Musikphantome völlig harm- 
lose Eigentümlichkeiten ohne jede Spur einer pathologischen Er- 
scheinung sind. 

Die Entwickelung der durch Musik bedingten visuellen Empfin- 
dungen auf die Beschäftigung und Gedankenwelt des Menschen kann 
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aber, zumal bei Poeten, noch sehr viel bedeutender werden, wenn 
statt der blossen Farben andere optische Gebilde durch die Töne im 
träumenden Gehirn zum Leben erweckt werden, wobei es die Regel 
ist, dass diese Visionen, genau ebenso wie echte Halluzinationen, an 
die Gedanken und Gedankenembryonen anknüpfen, die den Menschen 
jeweilig lebhaft beschäftigen. 

Ein besonders deutliches Beispiel für den gelegentlich erkenn- 
baren Uebergang aus dem rein farbigen Element zu skizzenhaften 
Szenenbildern, eigentlichen „Musikphantomen“, liefert uns eine 
Schilderung Ludwig Ganghofers in seinen autobiographischen 
Mitteilungen, die 1909 in den „Süddeutschen Monatsheften“ erschien: 

„Wenn er die Messe dirigierte, die Orgel spielte und von seinem 
unsichtbaren Chorsitz diese herrlichen Klänge auf uns kniende Jungen 
niederrauschen liess, da überkamen mich traumhafte, seltsam wogende 
Stimmungen, die ich nicht schildern kann. Und wenn Herr Kerler 
mit wechselnden Tonarten phantasierte, bekam oft plötzlich die 
ganze Kirche vor meinen Augen eine intensive, einheitliche Farbe; 
alles erschien mir rot oder ährengelb, oder in prachtvollem Blau. 
Das dauerte immer nur wenige Sekunden und verschwamm dann 
wieder. Meistens sah ich nur eine einzige Farbe, und wenn sie zer- 
flossen war, blieb alles so, wie es in Wirklichkeit war. Doch manch- 
mal — wenn die Tonart, während ich eine Farbe sah, mit raschem 
Uebergang wechselte — verwandelte sich diese Farbe ebenso rasch 
in eine andere, die noch stärker leuchtete. Das war immer so namen- 
los schön, dass mir ein süsser Schauer durch Herz und Sinne rieselte. — 
Dieses Farbenschauen meiner Augen, bei tiefer Wirkung guter Musik, 
verstärkte sich noch in späteren Jahren. Irgendwelche Gesetzmässig- 
keit in dieser Erscheinung habe ich nicht konstatieren können. Aber 
es gibt ein paar musikalische Werke, bei denen ich stets die gleiche 
Farbe sehe. Wenn ich Wagners Rheingold höre, kommt immer ein 
Augenblick, in dem das ganze Bild der Bühne für mehrere Sekunden 
von einem brennenden Goldgelb überflossen wird. Und spiele ich 
mit meinen Kindern das erste Trio von Haydn, so erscheint mir das 
Notenblatt gegen Ende des ersten Satzes in einem matten Rotviolett, 
das sich, wenn wir ohne Unterbrechung gleich das Adagio cantabile 
beginnen, in ein tiefes Stahlblau verwandelt. Im Allegro non troppo 
der C-Moll-Sinfonie von Brahms, die ich bis jetzt drei- bis viermal 
hörte, sah ich jedesmal das gleiche Scharlachrot — und einmal sah 
ich in dieser Farbe eine weite Himmelsferne mit langgestreckten, in 
Scharlach brennenden Wolkenzügen, tiber die eine hohe, in ein tiefes 
Rot gekleidete Frauengestalt wie schwebend dahinglitt. Alle leiden- 
schaftlich empfundene Musik verwandelte sich für mich in Bilder, 
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die ich sehe, während ich die Musik für Sekunden und Minuten nicht 
mehr zu hören glaube. Am häufigsten und stärksten kommen für 
mich solche Bilder und Farben bei Schumann und Beethoven. Früher 
war's auch bei Wagner so.“ 

Es gibt sehr zahlreiche Menschen, die bald mehr bald minder 
lebhaft zu solchen musikalischen Visionen neigen; darunter befinden 
sich hochberühmte Namen. So sah z. B. Heinrich Heine unter 
den Klängen von Musik ganze lange musikalisch-dramatische Szenen 
sich abspielen, je nach dem Inhalt der Musik liebliche oder tragische 
Vorgänge. Als Beleg dafür diene seine umfangreiche Schilderung 
der Gesichte, die ihm Paganinis wunderbares Geigenspiel vorgaukelte 
(vgl. seine „Florentinischen Nächte“). Die Beschreibung dieser selt- 
samen Phantome leitet er ein mit folgenden interessanten Worten: 

„Was mich betrifft, so kennen Sie ja mein musikalisches zweites 
Gesicht, meine Begabnis, bei jedem Tone, den ich erklingen höre, 
auch die adäquate Klangfigur zu sehen; und so kam es, dass mir 
Paganini mit jedem Striche seines Bogens auch sichtbare Gestalten 
und Situationen vor die Augen brachte, dass er mir in tönender 
Bilderschrift allerlei grelle Geschichten erzählte, dass er vor mir 
gleichsam ein farbiges Schattenspiel hingaukeln liess, worin er selber 
immer mit seinem Violinspiel als die Hauptperson agierte. Schon 
bei seineın ersten Bogenstrich hatten sich die Kulissen um ihn her 
verändert; er stand mit seinem Musikpult plötzlich in einem heitern 
Zimmer, welches lustig unordentlich dekoriert, mit verschnörkelten 
Möbeln im Pompadourgeschmack: überall kleine Spiegel, vergoldete 
Amoretten, chinesisches Porzellan, ein allerliebstes Chaos von Bändern, 
Blumengirlanden, weissen Handschuhen, zerrissenen Blonden, falschen 
Perlen, Diademen und sonstigem Götterflitterkram, wie man dergleichen 
im Studierzimmer einer Primadonna zu finden pflegt. Paganini hatte 
sich ebenfalls und zwar aufs allervorteilhafteste verändert: er trug 
kurze Beinkleider von lilafarbigem Atlas, eine silbergestickte weisse 
Weste, einen Rock von hellblauem Samt mit goldumsponnenen 
Knöpfen usw.“ 

Die (noch sehr viel längere) Schilderung Heines über die 
Visionen, die ihm durch Paganinis Zaubergeige erweckt wurden, ist 
keineswegs als eine poetische nachträgliche Erdichtung von tatsächlich 
nicht gehabten Eindrücken aufzufassen, sondern wir dürfen sie ohne 
weiteres wörtlich nehmen, denn ähnliche Musikphantome empfindet 
eben eine grosse Anzahl von Menschen beim Hören guter Musik, ja, 
für manche scheint der musikalische Hauptreiz sogar in eben diesen 
Traumbildern zu liegen. Vor einigen Jahren hat Chr. Ruths ein 
eigenes umfangreiches Werk über derartige Musikphantome geschrieben 
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(„Experimentaluntersuchungen über Musikphantome*“, Darmstadt 1898), 
in dem zahlreiche Selbstbekenntnisse von Personen über ihre beim 
Anhören von Musik empfundenen Bildervisionen zu finden sind. Das 
von Ruths gesammelte Material ist zweifellos wertvoll und interessant; 
doch ist die Arbeit mit Vorsicht zu geniessen, da sie, insbesondere 
in den Schlusskapiteln üppig phantastische Schlussfolgerungen aus 
dem Vorkommen solcher Musikphantome zieht. Betrachten wir zwei 
Beispiele aus diesem Buch. Eine Versuchsperson, mit der Ruths 
arbeitete, schilderte die Phantome, die ihr in einem Konzert der 
zweite (As-Dur) Satz der Beethovenschen fünften Sinfonie erweckte, 
in folgender Weise, wobei ausdrücklich erwähnt werden muss, dass 
unter vielen hundert Phantombildern, die gesehen wurden, nur einige 
ganz besonders charakteristische herausgegriffen wurden: 

„Durch den ganzen Satz hält ein Landschaftsbild an, stets von 
demselben Charakter und in den Hauptmomenten ziemlich feststehend. 
Insbesondere Blumen, Wasser und Himmel, aber stets im wechsel- 
vollen Detail. Da sehe ich ein Stück Wasser, eine Welle geht auf, 
sie kräuselt sich immer mehr, sie bekommt einen Stoss, als wäre sie 
zurückgeworfen. Andere Bilder tauchen auf, bald stehe ich am Wasser, 
bald im Wald, bald liege ich am Boden. Hier tauchen rote Tulpen 
auf, dort rote Rosen, dort ein Farnkraut. Das Farnkraut wird immer 
höher, aber keineswegs ins Unendliche. Dahinter sehe ich jetzt einen 
hellgrünen Baum, der sich vom blauen Himmel abhebt usw.“ 

Eine andere Person schildert ihre Phantome beim Anhören von 
Beethovens zweiter Sinfonie folgendermassen (stark gekürzt): 

„Erster Satz. Während der ersten Takte kein Phantom, das 
Gefühl ist zu stark in Anspruch genommen. Dann plötzlich springt 
ein Phantom ein und bleibt während des ganzen Satzes bestehen. 
Ich bin auf einem Schiff, ringsum Wasser mit blaugrünen Wellen. 
Manchmal schwellen die Wellen an, es ist ein Rauschen darin wie 
bei Beginn eines Gewitters, ich höre das Rauschen im Phantom, 
nicht in der Musik des Orchesters..... Ich habe ferner den Ge- 
danken, dass ich auf diesem Schiffe nach Amerika fahre, dass es 
immer weiter gehe, dass keine Möglichkeit des Zurück sei..... 

Es sind ausser mir noch andere Menschen auf dem Schiff, sie 
sitzen stille und unbewegt, nur die Wellen draussen sind in steter 
Bewegung ..... Bei alledem ist meine eigene Person hell als 
Phantom auf dem Schiff. Ich bin gekleidet, wie ich es vor ein 
paar Monaten war und anders als ich jetzt im Konzert sitze..... 
Auf einem Schiff bin ich übrigens nie gefahren, habe auch grössere 
Wasser nie gesehen, nur Abbildungen von Dampfschiffen. 

Zweiter Satz. Sofort ist Abend, beginnende Dämmerung. Ich 
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sitze auf einer Bank, vor mir eine Wiese und ein Weg, hinter mir 
Gebüsch.....- Ich singe das Volkslied: Ein niedliches Mädchen, 
ein junges Blut usw. Ich singe es im Takt des Orchesters, aber alles 
nur im Phantom. Plötzlich sprengt auf dem Weg ein Reiter vorüber, 
ich höre das Ross schnauben. Der Reiter scheint von einer Trom- 
pete, das Schnauben von Trommeln gekommen zu sein..... 

Vierter Satz. Ich bin in einer Schlacht. Viele Soldaten, 
Reiterei und Infanterie, hessische Uniformen. Sie laufen durch- 
einander, ich höre sie schreien und schiessen ...... Am Schluss 
taucht wieder ein Garten auf, ich gehe mit der Person X darin 
spazieren, ich habe eine zärtliche Stimmung usw.“ 

Auch in derartigen Phantomen sind die detaillierten Farben- 
angaben ungemein häufig. Wo die Musik Erinnerungen bestimmter 
Art weckt, z. B. an Bühnenbilder, oder wo der Titel des Musikstücks 
die Phantasie in einer ganz bestimmten Richtung einstellt, also z. B. 
bei einer Konzertaufführung des Feuerzaubers aus der „Walküre“ 
oder bei einer Vorführung der Pastoralsinfonie u.a., pflegen sich die 
Symptome natürlich ziemlich streng an die von vornherein vor- 
handenen Vorstellungen anzupassen. 

Es ist ja von vornherein eigentlich selbstverständlich, dass der 
Inhalt der Musikphantome bei jedem Individuum ein anderer ist 
oder wenigstens sein kann, wenn auch ein durch den Titel des 
Musikstücks oder durch die Beziehung zu Theatereindrücken ge- 
gebener Anhalt dessen, was der Komponist auszudrücken wünschte, 
die Visionen mehrerer Menschen untereinander gelegentlich sehr 
ähnlich zu machen vermag. Die Musik wirkt in solchen Fällen 
ähnlich, wie gewisse narkotische Mittel, Morphium, Opium, gelegent- 
lich auch Nikotin und Alkohol: die Phantasietätigkeit wird mächtig 
angeregt und gestaltet noch halb unbewusste Gefühle und Gedanken 
zu lebhaften Träumen. Selbstverständlich vermag unter solchen 
Umständen Musik zuweilen einen rätselhaft machtvollen Einfluss auf 
die Schaffenstätigkeit von genügend musikalischen Dichtern auszu- 
üben. Unter den zahlreichen Selbstbekenntnissen berühmter Dichter 
über die Einwirkung, die eine gute Musik auf die Tätigkeit ihrer 
dichterischen Phantasie ausübte, stammt wohl das bedeutsamste von 
dem Dramatiker Otto Ludwig, dem Dichter des „Erbförsters“. 
Er erzählt an einer Stelle (im Kapitel: „Das Farben- und Formen- 
spektrum“ seines Buches. „Shakespeare-Studien“, Leipzig 1874, S. 303), 
wie sich unter der Einwirkung von musikalischen Klängen die Fabel 
seiner bekanntesten Dichtungen „von selbst erfand“. Hören wir 
ihn selbst: 

„Erst blosse Stimmung, zu der sich eine Farbe gesellte, entweder 


32 R. Hennig 


ein tiefes, mildes Goldgelb oder ein glühendes Karmoisin — in dieser 
Beleuchtung wurde allmählich eine Gestalt sichtbar, wenn ich nicht 
sagen soll, eine Stellung, das heisst, die Fabel erfand sich, und ihre 
Erfindung war nichts anderes als das Entstehen und Fertigwerden 
der Gestalt und Stellung. Aber diese war so sehr Hauptsache, das 
heisst eine genau begrenzte lebendigste Anschauung eines Menschen 
in einer gewissen Stellung, dass, sowie das mindeste daran unbestimmt 
wurde, meine Fabel und mein Interesse daran sich verwirrten, und 
ich selber nicht mehr wusste, trotz möglichst detailliert aufgeschrie- 
benen Planes, was ich wollte, wo dann, wenn ich mich zum Arbeiten 
dennoch zwang, die Einzelheiten für sich selbst sich in das einzelste 
zerfaserten, und eine Menge Detail hereinscholl in üppiger Anarchie. 
Jenes Farben- und Formenspektrum, welches mich, solange es in 
klarster Sinnlichkeit bestand, in jedem Augenblick, und in den 
heikelsten Umgebungen und Beschäftigungen wie eine Mauer um- 
schwebte und mein ganzes Wesen in Aufregung setzte, in einen 
Zustand, ähnlich dem einer Schwangern der Geburt nahe und in 
der Geburtsarbeit, ein liebend Festhalten und doch Hinausdrängen 
des, was vom eigenen Wesen sich losgelegt hat, Ding für sich ge- 
worden ist..... Der Erbförster, die Judith und die Lea, auch selbst 
die Heiterethei schwebten mir in solchen Anschauungen vor..... 
Beim Anhören einer Beethovenschen Sinfonie stand das Bild plötzlich 
vor mir, in glühend karmoisinem Lichte, wie in bengalischer Be- 
leuchtung, eine Gestalt, die mit ihrer Gebärde im Widerspruch, ohne 
dass ich noch wusste, wer die Gestalt, noch was ihr Tun sei. Das 
wurde mir erst allmählich klar, wie die Fabel entstand, wobei mein 
Wille und alle bewusste Tätigkeit sich passiv verhielten.“ 

Nach den vorliegenden Berichten zu urteilen scheint es, als ob 
bei einer und derselben Person die gleiche Musik auch stets die 
gleichen oder doch ungefähr gleichen Farben und Phantome auslöst. 
Ein klassisches Beispiel für die Präzision, mit der dies geschieht, 
liefert uns Grillparzer. Als er sich mit dem Plan seiner grossen 
Medea-Triologie trug und mehr als die Hälfte bereits ausgearbeitet 
hatte, starb seine Mutter. Die damit verbundene schwere seelische 
Erschütterung, eine nachfolgende Reise nach Italien, eine Krankheit, 
häusliche Widerwärtigkeiten hinderten ihn dann jahrelang, die Arbeit 
fortzusetzen, und als er endlich daran ging, hatte er, aus Mangel 
an Aufzeichnungen, den gefassten Plan gänzlich vergessen. Er 
erzählt nun: 

„Während ich in meiner Erinnerung fruchtlos suche, stellte 
sich etwas Wunderbares ein. Ich hatte in der letzten Zeit mit 
meiner Mutter häufig Kompositionen grosser Meister, für das Klavier 
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eingerichtet, vierhändig gespielt. Bei all diesen Sinfonien Haydns, 
Mozarts, Beethovens dachte ich fortwährend auf mein Goldenes Vlies, 
und die Gedankenembryonen verschwammen mit den Tönen in ein 
ununterscheidbares Ganzes. Auch diesen Umstand hatte ich vergessen 
und war wenigstens weit entfernt, darin ein Hilfsmittel zu suchen .... 
Da ereignete es sich nun, dass, wie wir (er und Karoline Pichler) 
auf jene Sinfonien geraten, die ich mit meiner Mutter gespielt hatte, 
nun alle Gedanken daraus wieder zurückkamen, die ich bei jenem 
ersten Spiel halb unbewusst hineingelegt hatte. Ich wusste auf 
einmal wieder, was ich wollte, und wenn ich auch den eigentlich 
prägnanten Standpunkt der Anschauung nicht mehr rein gewinnen 
konnte, so hellte sich doch die Absicht und der Gang des Ganzen 
auf. Ich ging an die Arbeit, vollendete die Argonauten und schritt 
zur Medea.“ 

Wenn es auch im vorliegenden Fall nicht zu ausgeprägten 
Phantomen, d. h. zu rein visionären Gebilden gekommen zu sein 
scheint, so ist doch das Emportauchen dramatischer Szenen aus 
musikalischen Klängen im Grunde genommen genau dasselbe, und 
der Unterschied ist höchstens gradueller Art. Der Einfluss der Musik 
auf das dichterische Schaffen bleibt jedenfalls eigenartig genug. — 
Aehnliche Bekenntnisse von grossen Dichtern finden sich auffallend 
häufig. So sagt Alfieri einmal: 

„Ich finde immer, dass mein Geist, mein Herz und mein Ver- 
stand durch nichts so heftig und unermesslich angeregt werden als 
durch Töne; überhaupt und insbesondere durch die Stimmen der 
Altisten und Sängerinnen. Nichts weckt in mir mehr und mannig- 
faltigere und schrecklichere Leidenschaften; fast alle meine Trauer- 
spiele sind entweder unter dem Anhören der Musik oder wenige 
Stunden nachher von mir aufgefasst worden.“ 

Eine ähnlich weitgehende Einwirkung der Musik auf das dich- 
terische, insbesondere das dramatische Schaffen, ist von vielen unserer 
grössten Dichter bekannt, so von Schiller, der selbst erklärte, 
seinem dichterischen Schaffen gehe stets eine „musikalische Gemüts- 
stimmung“ voraus, so von Hebbel, von dem sein Freund Kuh 
erzählt: „Das entstehende Gedicht kam ihm immer mit einer Melodie“, 
so von Heinrich von Kleist, der selbst bekanntlich hochmusi- 
kalisch war und der einst den Ausspruch tat: „Ich habe von meiner 
frühesten Jugend an alles allgemein, was ich über die Dichtkunst 
gedacht habe, auf Töne bezogen. Ich glaube, dass im Generalbass die 
wichtigsten Aufschlüsse über die Dichtkunst enthalten sind“, so von 
noch gar manchen anderen. Näheres hierüber bringt die kleine 
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(Berlin G. Reimer), der daraufhin sogar einen gesetzmässigen Zu- 
sammenhang zwischen musikalischem Eindruck und poetischem 
Schaffen konstruieren will. 

Jedenfalls scheint soviel festzustehen, dass gute Musik im musi- 
kalischen Menschen die Phantasietätigkeit und das Traumleben 
mächtig beeinflusst. Die Musikphantome, denen bisher noch nicht 
genügend viel Aufmerksamkeit geschenkt ist, sind ein vortrefllicher 
Beweis dafür, und sie können für den Dichter geradezu zur Inspi- 
ration werden. 

Welche Vorbedingungen zusammentreffen müssen, um das Vor- 
kommen des musikalischen Farbenhörens und der Musikphantome 
zu ermöglichen, lässt sich bisher nicht sicher entscheiden. Die nahe- 
liegende Vermutung, dass es unmusikalische oder halbmusikalische 
Personen sind, die sich, natürlich unbewusst, ohne jede Mitwirkung 
des Willens, auf solche Weise eine nicht ganz oder gar nicht ver- , 
standene Musik reizvoller gestalten, kann unmöglich zutreffen, da ja 
einige der allerersten Musiker, wie Schumann und Liszt, vielleicht 
auch Beethoven, Schubert und Wagner, in z. T. ausserordentlich 
lebhafter Weise zum Farbenhören neigten. Andererseits kann die 
Stärke des visuellen Triebes gleichfalls nicht eine Erklärung dafür 
abgeben, ob der betrefiende Mensch Gesichtsvorstellungen beim 
Hören musikalischer Wahrnehmungen hat oder nicht. Als Beispiel 
darf ich mich selbst anführen: ich stelle einen visuellen Typ dar, 
wie er nach Aussagen von Sachkundigen (Dr. Baerwald) sich nur 
selten in dieser Reinheit findet, neige auch ungewöhnlich stark zu 
„Diagramm-Synopsien“ bei gewissen abstrakten Begriffen (nicht hin- 
gegen zu irgend welchen farbigen Wahrnehmungen), während ich 
mit musikalischen Einwirkungen — ich bin leidlich musikalisch — 
nicht die geringsten optischen Qualitäten zu verbinden vermag, 
ausser im Halbschlaf, wo ich ganz vereinzelt einmal hier und da 
eine Tonfolge als eine Gestalt oder Handlung in meine Träume 
hineinkomponiert habe. Schliesslich sei noch bemerkt, dass das Be- 
dürfnis, irgend welche Erlebnisse des Alltags sich ins Musikalische 
zu übersetzen, also der umgekehrte geistige Prozess, eine gewisse 
bescheidene Verwandtschaft mit den Musikphantomen aufweist. Bei 
Musikern ist der Trieb, starke Natureindrücke musikalisch wieder- 
zugeben, natürlich weit verbreitet — als Beispiel sei etwa an Mendel- 
sohns „Fingalshöhlen“- und „Hebriden“-Ouverturen erinnert! Doch 
auch bei anderen Personen, musikalischen Laien, zeigt sich Aehn- 
liches hier und da. Ich erinnere mich, dass ein besonders schöner 
Sonnenaufgang auf Arkona am 26. Mai 1896 in mir die Empfindung 
des C-moll wachrief. Und als klassischer Kronzeuge hierfür sei Fürst 
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Bismarck zitiert, der 1847 nach seiner Verlobung der fernen Braut 
schrieb: „Oh, wenn ich Keudell wäre, ich spielte jetzt den ganzen 
Tag, und Töne trügen mich über Oder, Rega, Persante, Wipper. Ich 
dachte mir, Du spieltest C-dur, wenn der hohle Tauwind durch die 
dürren Zweige der Linden heult und D-moll, wenn die Schneeflocken 
in phantastischem Wirbel um die Ecken flogen.“ 

Das gesamte Gebiet der visuellen Musikempfindungen und ihres 
Gegenspiels, der musikalischen Deutung von Gesichtswahrnehmungen 
und Gemütsbewegungen, bedarf jedenfalls noch sehr viel gründlicherer 
Untersuchungen, als sie bisher vorgenommen worden sind. Es wird 
erst ein erheblich umfangreicheres Material vorliegen müssen, bevor 
man auch diese reizvollen psychologischen Tatsachen in feste Formeln 
und Gesetze zu kleiden vermag. 


Zur Psychologie der Erpresserbriefe'). 


Von Dr. jur. Hans Schneickert, Berlin. 
Mit 1 Abbildung. 


Kaum eine zweite Kategorie von Verbrechern bietet so viel 
Kriminalpsychologisch-Interessantes als die Erpresser, die uns in der 
ganzen Welt auf Schritt und Tritt begegnen: vom Fremdenführer 
und Droschkenkutscher, der seinen Gast im geeigneten Moment „hoch- 
nimmt“, bis zu den wohlorganisierten Erpresser- und Räuberbanden, 
die Kinder reicher Leute und Touristen gegen hohes Lösegeld ge- 
fangen nehmen, die aber glücklicherweise bei uns in Deutschland 
noch keine Filialen haben. 

Wenn eine Verbrecherspezies psychologisch recht ausgiebig sein 
soll, so muss sie uns Belege bieten für Verbrecherschlauheit und 
-dummheit, sowie für Verbrecherfrechheit und -pech. Das kann der 
Kriminalpsychologe gerade bei den Erpressern in schönster Auswahl 
finden. Da der Erpresser in den meisten Fällen auf den schrift- 
lichen Verkehr angewiesen ist, hat man wie nur bei wenig anderen 
Verbrecherarten einen oft wertvollen Wegweiser zu dem Versteck des 
Verbrechers zur Verfügung. Von den heimlich begangenen Ver- 
brechen haben die anonym angedrohten den kriminalistischen Vor- 
‘teil, dass man über das Motiv nicht im Unklaren zu sein braucht. 
Von solchen Verbrechen könnte man sagen: „Wenn lange Schreiben 
sie begleiten, springt der Beweggrund rasch hervor“. 


ı) Vortrag, gehalten am 29. Juni 1911 in der Psychologischen Gesellschaft 
zu Berlin. 
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Der italienische Staatsanwalt Ferriani hat vor etwa zehn 
Jahren ein Werk über „Schreibende Verbrecher“ herausgegeben, aber 
merkwürdigerweise die Erpresser nur so nebenbei behandelt, obwohl 
man gerade von ihm aus dem Lande der Camorra, Maffia, Mano sera 
und wie die Erpresser-Grossisten jenes Landes alle noch heissen 
mögen, recht viel Authentisches hätte erfahren mögen. Aber auch 
sonst findet man wenig über den schreibenden Erpresser, mit Aus- 
nahme vielleicht der päderastischen Erpresser, deren Briefe zum Teil 
schon in der einschlägigen Literatur zu finden sind, die aber psycho- 
logisch lange nicht so interessant und abwechslungsreich sind, wie 
die Drohbriefe anderer Erpresser, da jene gewöhnlich denselben An- 
fang und dasselbe Ende aufweisen, während die anderen Erpresser 
immer wieder auf neue „Erwerbsmöglichkeiten“ sinnen. 

Die Erpressertat stellt ein sonderbares Gemisch dar von Bettel, 
Wucher, Diebstahl und Raub, von Mitleidserregung, Scheinheiligkeit, 
Verstellungskunst und Unverfrorenheit, von Rachsucht, Spekulations- 
gelüsten, Schadenfreude und Prahlerei. 

Die juristischen und psychologischen Beziehungen der Erpressung 
zu anderen verwandten Straftaten ergeben sich aus folgender Dar- 
stellung: 


I. Eigentumsverbrecher IT. Sitlichkeitsverbrecher 


OmulllätigeD. Gewalitätige SV Nichl gewalttitige S.V. 


trenaltiätige Erpresser 
aus. 4 Motiven 
GeheimNESSEn: 2 Z 


Bedrohende 
Er } PFESSEr 


4 
Erpresser 
aus verscuedenen Moluen 
(Rache. Eiersucht, Suggestion. Unfug. 
sorndenfreude Machtgefühl ) 


Dieser letzten (4.) Klasse der Erpresser müssen noch einige Aus- 
führungen gewidmet werden. Suggestion und Nachahmung als Ver- 
brechensmotive sind ja auch bei anderen Verbrechensarten nichts 
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Ungewöhnliches. Selbstverständlich kann man nur etwas nachahmen, 
was man selbst gesehen oder gehört hat. Das ist meistens nur auf 
dem nicht mehr ungewöhnlichen Weg durch die Presse möglich. So 
gute Dienste die Presse unbestreitbar sonst in der Bekämpfung des 
Verbrechens zu leisten vermag, insbesondere durch rechtzeitige War- 
nungen vor gewerbsmässigen Schwindlern, so verhängnisvoll wird 
auf der anderen Seite die Befriedigung des Sensationsbedürfnisses 
ihrer lieben Leser: Die Schilderung und Verbreitung ausführlicher 
Verbrechenstatbestände wirkt auf disponible Verbrechernaturen äusserst 
suggestiv und verderbenbringend, wie die Erfahrung lehrt. Ein Glück 
ist es nur, dass solche Verbrechensnachahmungen, wenn auch nicht 
gerade harmlose, so doch meistens für das auserwählte Opfer un- 
schädlich verlaufende Bubenstreiche, als groben Unfug sich heraus- 
stellen; sie werden aber mit Recht juristisch als versuchte Erpres- 
sungen angesehen und schwer bestraft. Von den Erpresserbriefen, die 
da täglich geschrieben werden, sind die wenigsten mit dem ihnen 
vom Schreiber selbst zugedachten „bitteren Ernst“ aufzufassen, da 
die Erpresserbriefschreiber selten bis zu den äussersten Konsequenzen 
gehen. die sie in ihren Machwerken in Aussicht stellen. Soweit mit 
allen Mitteln und Schikanen auf die Erlangung einer Geldsumme 
hingezielt wird und wirkliche Not das treibende Motiv ist, stellt sich 
die Erpressung gewissermassen als „Diebstahl oder Raub in Brief- 
form“ dar. In solchen Fällen ist die diebische oder räuberische Be- 
reicherung der wirkliche Endzweck, das im Vordergrund stehende 
Motiv der Tat, während in sehr vielen anderen Fällen die Forde- 
rungen einer Geldsumme mehr die begleitenden Umstände der Er- 
pressung sind, den Hauptzweck aber Rache, Furchterregung, grober 
Unfug, Schikane oder die der böswilligen heimlichen Alarmierung 
der Feuerwehr analoge, mit sadistischen Gefühlen gepaarte Zerstö- 
rungslust und Schadenfreude bildet. Die Anhänger dieser „Schreckens- 
herrschaft“ glauben selbst nicht recht an den Erfolg ihrer Drohungen; 
fällt dabei aber das eingeschüchterte Opfer herein und wendet die 
drohende Gefahr durch Geldmittel von sich und seinen Angehörigen 
ab, so ist dies immerhin der erhoffte „leichte Verdienst“. Also auch 
hier das allbekannte und weitverbreitete Motiv: Spekulation auf die 
Dummheit des lieben Nächsten. 

Wir kommen nunmehr zur „Erpressertechnik“, wenn man 
so sagen darf. Welcher Mittel sich die Erpresser bedienen, um den 
Opfern den „Ernst der Situation“ klar zu machen, um ihnen den 
zur Hörigkeit notwendigen Schreck einzuflössen, grenzt oft an reine 
Tragikomödie. Sie stellen sich, um das Hydrasystem ihrer Ver- 
brecherzünfte recht zu veranschaulichen, als Vorsitzende oder Mit- 
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glieder eines geheimen Bundes vor, mit den schönen Beinamen: 
Schwarze Maske, Schwarze Hand, Bund der Schwarzköpfe, der Ge- 
heimnisvollen, der Anarchisten, der Apachen u. dgl., und erinnern 
zuweilen an ihre rachsüchtige Nachhut im Falle der Verhaftung ihres 
Boten oder „Vertrauensmannes“. Manchmal erscheinen ihre Schreiben 
auch in Form eines Beschlusses oder „Urteils“, unterzeichnet mit 
mehreren unleserlichen Unterschriften und unter Verwendung eines 
Gummistempels mit der Firma: „Das Komitee der Schwarzen Hand“, 
sie fügen auch nach Belzebubmanier wunderliche Arabesken bei, die 
sich bei näherer Betrachtung als Totenköpfe, Dolche, Waffen und 
Giftbehälter enträtseln lassen. Einige glauben die Furcht des Opfers 
zu erhöhen, wenn sie ihre Briefe mit Blut schreiben oder unter- 
zeichnen, oder wenn sie eine kleine Explosion in der Nähe des 
Opfers inszenieren oder sich an den Kindern des Opfers zu rächen 
suchen. 

Als Hinterlegungsort wird meistens — der Bequemlichkeit halber 
— ein Postamt bezeichnet; romantisch veranlagte Erpresserhelden 
operieren natürlich entsprechend geheimnisvoller, wählen als Hinter- 
legungszeit die Mitternachtsstunde, als Hinterlegungsort irgend ein 
näher bezeichnetes Versteck mit genauen Verhaltungsmassregeln, 
ohne zu bedenken, dass sie bei wirklicher Zahlungsbereitwilligkeit 
ihrem Opfer recht unangenehme und unannehmbare Zahlungsbedin- 
gungen stellen, die schliesslich als ausschlaggebende Hemmungsvor- 
stellungen wirken und das Opfer eher ermutigen, den viel beque- 
meren Weg zur Polizei zu machen, vor dem zwar in den meisten 
Erpresserbriefen gewarnt wird. 

Nun kommen wir zum wichtigsten Punkt, zum Inhalt der 
Erpresserbriefe. Dass der Kriminalpsychologe manches Wert- 
volle zwischen den Zeilen solcher Briefe zu lesen vermag und aus 
diesem und jenem „Pferdefuss“ wichtige Aufschlüsse über die Person 
des Urhebers gewinnen kann, braucht nur nebenbei erwähnt zu 
werden. Der richtige, also ernst zu nehmende gewalttätige Er- 
presser macht nicht viele Worte; „Geld oder Leben“ ist seine Devise, 
die keine Diskussion zulässt, die aber ein ungeschickter Anfänger 
vielleicht in 20 Sätze kleidet. Ist es schon gefährlich, dem Opfer 
etwas Schriftliches in die Hand zu geben, wie viel gefährlicher muss 
es für den Erpresser sein, dem Opfer seitenlange Briefe zu schreiben, 
um ihm klar zu machen, dass es jetzt etwas von seinen Ersparnissen 
„ausleihen“ müsse, sonst passiere ihm etwas „Menschliches“. Man 
kann daher im allgemeinen die Meinung von Ferriani teilen, der 
sagt, der jugendliche Verbrecher verstecke sich hinter kühnen, grau- 
samen Sätzen, damit der Briefempfänger glaube, der Schreiber sei 
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bereits ein ausgefeimter und deshalb um so mehr zu fürchtender 
Verbrecher; er gebrauche schwülstige Redensarten, ergötze sich an 
hochtönenden Drohungen und suche sozusagen eine „theatralische 
Wirkung“ hervorzubringen. Der erfahrene Verbrecher sei dagegen 
selten ein Rhetoriker, er sei bündig und schneidend; jeder Satz, der 
nicht eine Drohung sei und Furcht, Angst und Schrecken einflösse, 
werde logischerweise von ihm als ein müssiges Unternehmen be- 
trachtet, er steuere ohne weitere Umschweife auf sein Ziel los. Die 
psychologischen Gründe dafür, dass der gewalttätige Verbrecher, 
wenn er seine Forderung brieflich stellt, kurz und bündig ist, führt 
Ferriani in folgender Weise aus: „Wenn der gewalttätige Ver- 
brecher schreibt, konzentriert er seine ganze Willenskraft in wenige 
Worte. Er bildet sich ein, das Opfer steht vor ihm; es ist also keine 
Zeit zu verlieren, es könnten Leute herbeikommen, ein Schrei kann 
vielleicht sein ganzes Werk zerstören, das Opfer selbst sich auflehnen 
und den Angreifer töten oder verwunden. Nur so viele Einschüch- 
terungen also, als gerade notwendig sind, um das Verlangte zu er- 
halten, und dann schleunige Flucht. Kraft dieser Sinnestäuschung, 
die der Wahrheit durchaus entspricht, besitzen der Mörder, der 
Brandstifter, der Räuber und Erpresser eine gedrängte Briefform, die 
übrigens oftmals eine weniger erschreckende Wirkung ausübt, als 
die schwülstige des frühreifen blutdürstigen Verbrechers.*“ 

Ich gehe jetzt über auf die kurze Wiedergabe einiger aus un- 
serer kriminalistischen Praxis stammenden Erpresserbriefe. 


1. Walter M., 19 Jahre alt, Privatdetektiv, verlangt von einem Arzt 
postlagernd 6000 M. in Banknoten als „Geldstrafe“ unter Androhung einer 
Strafanzeige wegen Abtreibung. 

2. Otto V., 37 Jahre alt, Kaufmann, fordert von einer Dame postlagernd 
4000 M. in Papiergeld für vier Freunde, die nach Brasilien auswandern möchten, 
unter Androhung der Zerstörung des Grabes der Schwester. 

3. Unbekannter fordert von einer Frau 1000 M. postlagernd, wenn sie 
einen Einbruch bei ihr verhindern wolle. 

4. Unbekannter verlangt von einem wohlhabenden Herrn die „Kleinig- 
keit“ von 15000 M. unter Todesdrohung. Unterzeichnet: „Das Komitee der 
Geheimnisvollen“, deren Mitglieder in Berlin allein 40 zählen; der Befehl gehe 
von ihrem Vorsitzenden in London aus. 

5. Unbekannter fordert von einem Herrn 1000 M. „leihweise“, die er in 
einem Frühstücksbeutel an bestimmtem Ort, zu bestimmter Zeit hinterlegen 
soll; andernfalls Vernichtung der ganzen Familie. Unterzeichnet: „D. K. d. 
Sch. H.“ (Das Komitee der Schwarzen Hand), mit unleserlicher Unterschrift 
in roter Tinte, wahrscheinlich um eine Blutunterschrift vorzutäuschen. 

6. Otto K., 21 Jahre alt, verlangt von einer reichen Frau in Russland 
100 Rubel in Papiergeld unter Todesdrohung. Unterzeichnet: Russisches 
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Expropriatorenkomitee“ nebst drei unleserlichen Unterschriften. In dem Brief 
wird auf den Tod des Ehemannes hingewiesen, der zwei Jahre vorher mit 
Browningkugeln niedergestreckt worden sei. 

7. Max G., %0 Jahre alt, Mechaniker, Sohn achtbarer Eltern, verlangt 
von alleinstehender reicher Dame unter Todesdrohung eine grössere Geldsumme, 
die unter einem Zeitungsblatt an einem bestimmten Kilometerstein hinterlegt 
werden soll. Der Erpresserbrief schliesst mit den Worten: „Befolgen Sie die 
Worte Jesu, dass man nicht siebenmal, sondern siebenzigmal sieben vergeben 
solle.“ Unterzeichnet mittelst Gummistempels: „Die Schwarze Hand“. 

8. Unbekannter verlangt von einem hochgestellten Beamten postlagernd 
500 M., sonst „eigenhändige Erdrosselung“. 

9. Richard L., 18 Jahre alt, Hausdiener, verlangt von einem Herrn unter 
Drohungen 1000 M., die „gegen Quittung“ in einer Karbidblechbüchse an einem 
bestimmten Ort zu hinterlegen seien. Unterzeichnet: „Das Komitee“, 

10. Unbekannter verlangt von einem Herrn 30 M. als Darlehn auf un- 
bestimmte Zeit, unter Androhung eines Vitriolattentautes, Unterzeichnet: „Hoch- 
achtungsvoll der Dreibund“. Der Brief enthält folgende interessante Stelle: 
n. ».. Sie werden wohl beim Durchlesen dieses Briefes einen kleinen Schreck 
bekommen! Handelt es sich doch nur um eine kleine Erpressung, oder wenn 
Sie uns nichts im Wege legen, um eine Geldleibung ... Nun werden Sie 
womöglich die Polizei benachrichtigen wollen, wie das immer dann so üblich 
ist. Diese Mühe können Sie sich natürlich sparen, denn erwischen tut man 
uns doch nicht. Nur Ihnen erwischen wir dann später, wenn Sie uns nicht 
gefügig sind. Weshalb wir ausser Gefahr sind, möchte ich kurz mitteilen: 
Einer von uns überreicht denn Boten den Brief, dieser weiss natürlich, wie der 
Vermittler aussieht. Die anderen beiden aber beobachten den Menschen ganz 
unbemerkt und folgen ihm nach; sie wissen nun ganz genau, ob man uns eine 
Falle legt oder nicht. Dies mag genügen... .* „...So gerecht wie wir sein 
können, so gefährlich und gemein sind wir auch wieder... .* 

11. Unbekannter verlangt von einem Herrn die Uebergabe von 5000 M. 
an bestimmtem Ort, andernfalls werde sein Geschäft „zu Asche“ werden. 

12. Unbekannter fordert von einer wohlhabenden Frau unter Todes- 
drohung 500 M., die an einem bestimmten Tag um Mitternacht in eine bereit- 
stehende Blechbüchse in bar zu legen seien. Unterzeichnet: „D.K.d. Sch. H.“ 

13. Unbekannter verlangt von einem Herrn unter Todesdrohung 10000 M., 
die an einem bestimmten Ort einem mit Kennzeichen versehenen Mann zu über- 
geben seien. Aus dem Briefe: „Sollten Sie nicht Folge leisten, werden wir 
Sie besuchen, und dann wehe Ihnen. Sollten Sie soviel Geld nicht haben, 
schicken Sie die Hälfte!“ Unterzeichnet: „Die Deutsch-Französischen Apachen 
zu Berlin“, nebst drei kleinen Zeichnungen, einen Revolver, einen Dolch und 
einen Giftbecher darstellend. 

14. Unbekannter fordert von einer Frau 1000 M. postlagernd, andernfalls 
„gewaltige Geschäftsschädigung*. 

15. Anna R., Kontoristin, verlangt von einer Frau unter Androhung 
einer Kuppeleianzeige 3000 M. in Papiergeld, postlagernd, die in zwei Raten zu 
zahlen seien und nach sechs Monaten nebst Zinsen rückerstattet werden sollen. 
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16. Unbekanuter verlangt von einem Herrn 50—75 M., die an einem be- 
stimmten Ort auf das Fensterbrett zu legen seien, andernfalls würden seine 
Kinder entführt oder der Dachstuhl in Brand gesetzt werden. Der Brief schliesst, 
mit den Worten: „Da ich in grosser Not bin, werde ich es Ihnen gelegentlich 
wieder geben. Mitglied der Schwarzen Hand.“ 

17. Unbekannter verlangt als Detektiv von einer Frau postlagernd 50 M. 
für die Vereitelung eines an ihr geplanten Mordes. 

18. Erich K., 23 Jahre alt, verlangt von einer Gräfin 5500 M. in deutschen 
Reichsbanknoten postlagernd nach Italien, unter Todesdrohungen. Zur Bekräfti- 
gung dieses Verlangens wird ein Auszug der „Statuten“ des Geheimbundes in 
folgender originellen Form beigefügt: 

„$ 3. Die erste Forderung hat sich in bescheidenen Grenzen zu bewegen 

und wird brieflich übermittelt. 

8 5. Bei nicht erfolgter Zahlung verfällt ein Mitglied der betr. Familie, 
und zwar wenn Kinder vorhanden, eines derselben dem Tode. Die dann zu 
zahlende Summe beträgt den fünften Teil des Vermögens. 

8 8. Wenn betr. die Hilfe der Polizei in Anspruch nimmt, wird jede 
weitere Forderung eingestellt und verfallen drei Mitglieder der Familie 
dem Tode. 

8 9. Fällt ein Mitglied unseres Bundes durch Schuld einer Person in 
die Hände der Polizei, so wird betr. Familie ausgerottet. 

8 14. Die Bestrafung erfolgt innerhalb eines Jahres, jedoch ist betr. 
Person resp. Personen nach Möglichkeit sofort durch Mitglieder unseres 
Bundes zu überwachen. 

8 19. Nach erfolgter Zahlung erhält betr. Person unsere Schutzmarke 
zugesandt, welche vor weiterer Erpressung schützt und unsere Hilfe in 
wichtigen Fällen zusichert. Betr. Person ist kundzugeben, dass durch Ver- 
öffentlichung der Schutzmarkennummer in drei Hauptzeitungen sofortige Ver- 
bindung mit uns hergestellt wird,“ 

Der junge Kamorraphantast schliesst seinen mehr naiven als schrecken- 
erregenden Brief mit den Worten: „Sollte Dir dies nicht genügen, so tut es 
mir leid, denn wir sind Bestien, und vor unserer Rache bist Du nur an einem 
Orte sicher, und zwar am — Nordpol.“ 

19. Unbekannter, Schrift und Stil nach ein Russe, verlangt von einem 
Herrn in Russland 100 Rubel gegen Quittung. Unterzeichnet ist der „Hoch- 
achtungsvoll“ schliessende Brief mit mehreren unleserlichen Unterschriften und 
enthält folgende Stellen: „Wir sind keine Vagabunden ... sondern Leute, die 
im Interesse des ganzen russischen Volkes handeln... Wir drohen Ihnen 
mit keinem Tod, denn wir wollen nicht als gemeine Erpresser betrachtet werden. 
Sollten wir uns dennoch in Ihrer Grossmut getäuscht sehen . . ., so würde es 
uns sehr leid tun, Ihnen einen zweiten Brief zu übersenden, aus dem Sie dann 
die unabsehbaren Folgen Ihres Geizes ersehen sollen. Es ist uns ein Leichtes, 
eine Masse zu imitieren, die mit Dynamit vermischt ist und in die Kohlen 
Ihres Kesselhauses zu dirigieren... Sollten Sie aber uns dennoch als gemeine 
Erpresser betrachten und dieses Schreiben der Polizei übergeben ... . so laden 
Sie nur damit eine zehnfache Schuld auf sich. Allerdings wird mit menschen- 
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möglicher Gewandtheit gehandelt, um unseren Genossen vor einem misslichen 
Schicksal zu bewahren. Sollte ihn aber dennoch, was nicht ausgeschlossen ist, 
etwas Menschliches erreichen, und er in die Hände der Polizei geraten, so 
wird er eben seine 2 oder 3 Jahre zudiktierte Zuchthausstrafe abbüssen müssen. 
Aber seien Sie versichert, dass, wenn auch an ihm die alte spanische Inquisition 
angewandt werden sollte, er nicht zu bewegen sein wird, einen seiner Genossen 
zu verraten. Und dann machen Sie sich gefasst, nicht 100 Rubel uns zu über- 
senden, sondern das Zehnfache, und wir werden dann wissen, mit welchen 
Mitteln Ihren Starrsinn zu brechen... Bis jetzt haben wir uns noch nicht 
veranlasst gefunden, diese hier angegebenen Mittel in Anwendung zu bringen, 
da unsere Bitten stets prompt erledigt wurden, und glauben auch in diesem 
Falle an Ihre Grossmut .. .* 

In dem Brief, den der Absender übrigens nach kaufmännischer Art kopiert 
hatte, war die Uebersendung der verlangten 100 Rubel in Banknoten, zwischen 
undurchsichtiges Papier gelegt, an ein Berliner Postamt erbeten. 

20. Gustav R., 50 Jahre alt, Zuschneider, im Hauptberuf aber gewerbs- 
mässiger Erpresser, verlangt von hochstehenden Personen unter angedeuteten 
Drohungen, wie sie auch für Feinfühlende seiner Interessensphäre genügen, 
grössere Geldsummen. R. ist zudem ein bibelfester Mann, der unter An- 
wendung heuchlerischer Barmherzigkeitssppelle seine grosse (durch Arbeits- 
scheu verursachte) Lebensnot zu schildern weiss und, obwohl wiederholt jahre- 
lang hinter Gefängnismauern zugebracht, seine grosse Furcht vor dem Getängnis 
stets zum Ausdruck bringt. Er ist ein merkwürdiger Vielschreiber und patho- 
logischer Lügner, von dem man sich erst einen richtigen Begriff machen kann, 
wenn man eines seiner documents humains näher studiert. 

Kaum aus dem Gefängnis entlassen, wendet er sich wieder au sein früheres 
Opfer mit folgendem Schreiben: 

„Herr Baron. Jetzt ist es 5 Uhr morgens, der Hunger quält mich ent- 
setzlich, ich habe noch kein Auge geschlossen. Stundenlang liege ich auf den 
Knieen und bitte Gott, dass er Euer Herz lenken möge zu meinem Besten... 
Ich hebe meine Hände auf und bitte von ganzem Herzen, von ganzer Seele, 
wie nur ein Mensch zu bitten vermag: Erbarmung! Erbarmung! Seien Sie ein 
Christ, seien Sie menschlich um Gottes willen . . ., ich vergehe in Jammer und 
Elend ... Es ist doch viel besser, dass ich Ihnen um eine Unterstützung 
bitte, als dass ich ein Verbrechen begehe. Sie haben jetzt täglich grosse 
Freudenfeste, Sie sehen so viel Glanz und Pracht, die Millionen kosten, und 
hier ringt ein Geschöpf Gottes auf den Knieen im Gebet um ein Almosen, um 
seinen quälenden Hunger zu stillen. ... . O, mein Gott und Vater! Bloss 
nicht wieder ins Gefängnis, mir schaudert die Haut, ich habe ja kaum die Luft 
der Freiheit in mir bis jetzt aufnehmen können, denn Not und Elend fesseln 
mich im Zimmer. Ich habe ertragen, ertragen die langen Jahre hindurch, was 
nur ein Mensch ertragen kann. Manchmal übermannte mich die Sehnsucht, 
dass ich aufschrie vor Schmerz und mir die Lippen wund biss.... Die 
Freiheit! Die Freiheit! Ihr, die Ihr da draussen noch nie hinter Eisen- 
stäben gesessen, noch nie gehört habt, wie es klingt, wenn die Riegel hinter 
einem zugeschoben werden, wisst gar nicht, was es ist, ein freier Mensch 


Zur Psychologie der Erpresserbriefe. 43 


zu sein . . . Herr Baron, ich lasse nicht nach mit Bitten, bis meine Lippen 
stumm sind, bis ich bei Ihnen Erbarmung gefunden habe, dann ist alles gut, 
ich gelobe es Ihnen in Gottes Namen, dass ich Ihnen weiter nicht belästigen 
werde. Amen!“ 

In einem zweiten Brief an denselben Herrn verlegt der Schreiber die 

Jammerszene auf die Strasse in dunkler Nacht: 

„O Gott! Was haben Sie mit mir vor, ich bin verwirrt und bestürzt. 
Ich, der ich täglich Gott um Kraft gebeten, jeden Groll und Zorn gegen 
Euch aus meinem Herzen zu nehmen. Ich habe für Sie beten können, so 
treu und aufrichtig, wie nur ein Christ beten kann .. . Wie oft habe ich 
heute auf der Post nachgefragt, bis zum späten Abend. Ich war beinahe 
der Verzweiflung anheimgefallen. Zuerst habe ich mich am Bismarckdenkmal 
auf den unteren Stufen ausgeweint. Ich war doch so müde und muss wohl 
eingeschlafen sein, denn ich wurde von jemand weggejagt. Dann habe ich 
mich auf den Platz vor Ihrer Wohnung gestellt, es waren nur zwei Fenster in 
der ganzen Etage erleuchtet. Ich habe so bei mir gedacht, wie wohl es 
Ihnen sein muss in einem so schönen Zimmer, denn den Kronleuchter und 
auch einige Flammen an der Wand konnte ich wahrnehmen .... Den 
Schmerz, der in meiner Brust wühlte, den kann ich nicht beschreiben, ich 
war nahe daran in die Spree zu springen, ich stand lange und hatte mich in 
der Mitte der Brücke übers Geländer gelehnt. Die Nacht kam fast niemand 
da entlang. Die Versuchung war an mich herangetreten, meiner Qual ein 
baldiges Ende zu machen; an dem natürlichen Mut fehlte es mir nicht. 
Aber zu tief wurzeln die Grundsätze der Religion in meinem Herzen. Ich 
dachte lange nach, wenn mir von Gott der Tod bestimmt wäre, so würde er 
mich auch so von hier wegnehmen. Mir kam auch der Gedanke, man würde 
mich vielleicht rausfischen, und dann müsste ich alles sagen, was mich zum 
Selbstmord getrieben hat. Ich bin dann wieder zurückgegangen auf den 
Platz, da war auch Ihre Wohnung dunkel, Sie waren gewiss schlafen ge- 
gangen? So ganz unwillkürlich kam mir der Gedanke, ob Sie auch gebetet 
haben, als Sie sich in Ihr weiches Bett legten und gedacht, der Mensch läuft 
die Nacht herum ohne Obdach .. . Ich schwöre Ihnen — nicht bei meiner 
Ehre, denn ich habe keine mehr — doch bei dem Geiste meiner ach so lange 
heimgegangenen Mutter, was auch in dem Verworfensten von heiligen Jugend- 
erinnerungen lebt, dass ich niemals etwas Nachteiliges über Ibnen zu dritten 
Personen sprechen werde, so Sie mir dazu verhelfen, damit ich von hier 
fortkomme, ich will ja doch weiter nichts. Sie werden nachher wieder in 
Ruhe weiterleben. Ich will Ihnen ja nichts erpressen, nur um eine freiwillige 
Gabe bitte ich Euch .. . Oder wollen Sie mich wieder hinter Schloss und 
Riegel bringen lassen? O Gott! Das halte ich nimmer aus... Ich bin 
ja nur ein schlichter Handwerker und vermag nicht so die Worte zu fassen, 
was gestern Morgen ala erster Gedanke durch meine Seele zog. Die Welt lag 
wie verklärt vor mir. So ist es wohl dem Schläfer zumute, der unter 
schwerem Alpdrucke lange seufzte, wenn er erwachend das Licht des grauenden 
Tages erblickt, so dem Sklaven, wenn, nach einem Leben in stetem Druck 
und unter unaufhörlicher Plage, ihm endlich eine Stunde der Erlösung 
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schlägt. Ja, wohl dem Menschen, dessen Auge sich laben kann an dem 
Himmelsblau und der Erde Pracht! ... O Gott, zeig mir den Weg, den 
ich gehen soll. Es ist ja so dunkel um mich, kein Weg! Kein Steg! Mach 
du es, Gott! Erbarme dich über dein unglückliches Kind, das verirrt war. 
Herr Baron, ich bitte Sie nochmals um unseres Heilandes Jesu Christi willen, 
der ja auch die Schmach des Gefangennebmens durchgekostet hat, mich nicht 
wieder dahin zu bringen, es ist mein Letztes, es ist mein Tod! Solche 
Einsamkeit hat schon manche beladene Seele zum Wahnsinn geführt. Aber 
das göttliche Erbarmen, das keine Kerkermauern oder Gefängnisriegel aus- 
schliessen können, bewahrte mich vor solchem Schicksal. Bitte helfen Sie 
mir, dann ist ja alles gut, ich werde nicht wieder an Ihnen schreiben, und 
es wird Ruhe einkehren in unser beider Herz .. .* 
G. R. ist jetzt in der Irrenanstalt gelandet. 


Nun zu den bombenlegenden Erpressern. 


21. Die Lichtenrader Drohbriefe. (Juli 1910.) 

Ein interessantes und zugleich lehrreiches Kapitel zur Psycho- 
logie des schreibenden Verbrechers bieten uns die Lichtenrader Droh- 
briefe, deren Gesamttext seinerzeit in den hiesigen Blättern veröffent- 
licht worden ist. Versetzen wir uns einmal in die Denkweise des 
anonymen Briefverfassers, so können wir uns durch die Kontrolle 
seiner Logik und seines geistigen Horizontes einige wichtige Auf- 
schlüsse über die Persönlichkeit des Täters verschaffen. Folgen wir 
zunächst den Ausführungen des anonymen Erpressers, dessen erster 
Brief ein ganz eigenartiges Darlehnsgesuch darstellt. 


Zur Einleitung ein Appell an das „menschliche Gefühl“ und Ermahnung, 
sich nicht durch den „Geiz des Vaters“ abhalten zu lassen, auch von einer 
Mitteilung an die Eltern Abstand zu nehmen, da sie ja doch die „Leidtragen- 
den“ wären. Dann folgt die Bitte des „wahrheitliebenden“ Schreibers, ihm 
„3000 Mark anonym“ zu borgen, und zwar auf ein Jahr gegen Rückvergütung 
von 3500 M. und 6°/, Zinsen, die schon im Voraus in Abzug gebracht werden 
könnten. Sollte der Briefempfänger das Geld gerade nicht zu Hause haben, 
wie man das ja auch von sparsamen Leuten nicht anders erwarten kann, so 
möchte er es gleich am nächsten Tage aus Berlin holen und an den näher be- 
zeichneten Ort zur Abholung bereit legen. Im Besitz des Geldes, werde er 
nicht verfeblen, alsbald für einen „gerichtlich abgestempelten Schuldschein* über 
3500 M. zu sorgen und bei dieser Gelegenheit auch seinen wahren Namen an- 
geben. Die nähere Bezeichnung des gewählten Hinterlegungsortes verrät eine 
auffallende Vertrautheit mit den örtlichen landwirtschaftlichen Verhältnissen. Die 
Abmessung geschieht nicht etwa nach Massangaben, wie z. B. soviel Meter, soviel 
Schritte von da und da, oder nach besonderen Aufzeichnungen, sondern in der 
sozusagen etwas umständlich beschreibenden Bauernsprache und zwar so: Wenn 
Sie den Weg nach Kleinbeeren!) gehen, so ist auf der rechten Seite ein Stück 


') Der Anonyınus sagt merkwürdigerweise „klein Beerent‘“. 
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mit Hafer, dann kommt ein Stück mit Luzerne, dann kommt eine Parzelle mit 
einer Laube, dann eine Parzelle ohne Laube, zwischen dieser, der zweiten und 
der dritten (Parzelle), wo der dichtbewachsene Zaun anfängt, also am ersten 
Pfahl der dritten Parzelle, hinter dem neuen Kirchhof, das Land über dem 
Weg an dem genannten Pfahl in einer zwei Finger tief eingegrabenen Blech- 
büchse, dort soll das Geld hineingelegt werden und zwar am 30. 6. 10., abends 
nach 10 Uhr. Um seinem Darlehensgesuch den nötigen Ernst zu verleiben, 
lässt er unter Hinweis auf eine „wegen ihrer Gaunerei dem Siechtum ver- 
schworene“ Lichtenrader Familie einige Drohungen durchblicken, verweist 
andrerseits aber auch auf einen früheren Darlehnsgeber, der „ein Herz m 
Leibe“ hatte und „seinen Worten Glauben schenkte“, dafür aber auch seit jenem 
Tage Glück und Gesundheit geerntet habe; auch habe dieser sein Geld wieder 
auf Heller und Pfennig zurückerhalten“. Der nun zum Darlehusgeber ausge- 
wählte Briefempfänger möge daher auch kein „Geizhals“ sein, zumal da es sich 
ja nur um ein Darlehn handle und er durch dessen Hingabe seine „Gesundheit 
und sein Leben“ erhalten könne, das doch „mehr wert“ sei. Es heisse ja auch: 
„Zu spät kommt oft die Reue, und oftmals ist es dann zu spät.“ Dann folgt 
das Schweigegebot, besonders Verwandten und Bekannten gegenüber, vor allem 
solle er aber die Polizei aus dem Spiele lassen. 

Für die Beobachtung des weiteren Verhaltens des Briefempfängers seien 
Vorkehrungen getroffen, er könne ihn beobachten, auch ohne die Hinterlegungs- 
stelle selbst betreten zu müssen, er habe nämlich einen „elektrischen Xylo- 
graphen“!) heimlich dort aufgestellt, durch den der Briefschreiber erfahren 
könne, ob er (der Briefempfänger) ihm helfe oder gegen ihn arbeite. Für den 
ersteren Fall werde ihm versichert, nach Ablauf von drei vollen Monden seine 
„frühere Gesundheit“ wieder zu erlangen, was er als den „ersten Beweis seiner 
Dankbarkeit“ hinnehmen möge; doch im zweiten Falle, wenn er nämlich der 
Darlehnshingabe sich widersetze, werde er innerhalb 3 Monden sein Leben ver- 
lieren. Er (der Briefschreiber) habe „ergründet‘, dass der Adressat eine „un- 
heilbare Krankheit“ ?2) habe, die ihm nach Ablauf dieser Zeit gefährlich werde. 
„Denn wenn das Herz dem Körper gegenüber zu schwach ist, so ist es gerade, 
als wenn eine Uhr eine zu schwache Feder hat; denn sie läuft nicht für die 
Dauer und muss aussetzen.“ Bei Erfüllung der Bitte werde er aber „an seinem 
eigenen Leibe ein Wunder erleben.“ Unterzeichnet: „Der Unbekannte unter 
Hochachtung und tiefstem Dankgefühl J. V. @G. T.“ 

Nachdem, wie bekannt, der heimlich aufgestellte „elektrische 
Xylograph“ versagt und das in Aussicht gestellte, auf die Gesund- 
heit günstig wirkende „Besprechen“ auf den Briefempfänger nicht 
den erwarteten Eindruck gemacht hatte, wandte der sonderbare Dar- 
lehnssucher den nicht mehr ungewöhnlichen Trick des „Komitees 
der schwarzen Hand“ an, von dessen Geist der zweite, an den un- 
folgsamen Gutsbesitzer gerichtete Brief vom 6. Juli durchweht ist. 


') Der anonyme Held meint vielleicht einen „Psychographen“, den Schreib- 
apparat, durch den die Geister der Spiritisten sich äussern. 
°») Der Briefempfänger soll herzleidend sein. 
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Da auch dieser Triek nicht den gewünschten Erfolg hatte, wurde 
der ungeduldige Darlehnssucher endlich etwas energisch und ver- 
suchte es mit der sog. „Höllenmaschine“, die aber bei weitem nicht 
leisten sollte oder konnte, was man von einer richtig gehenden 
„Bombe“ erwartet. 

Wenn man sich die ganze etwas tragikomisch anmutende Situa- 
tion vergegenwärtigt, muss man doch daran zweifeln, dass es sich 
um gewerbsmässige Erpresser handelt, und muss zu der Ansicht 
kommen, dass die ganze Erpresseraffäre lediglich einen lokalen 
Charakter hat. Ein geübter Erpresser schreibt schon gar nicht so 
viel‘), dann auch nicht so umständlich über den Hinterlegungsort. 
Und wie viele Grossstadtverbrecher wissen denn z. B., dass eine ge- 
wisse Kleeart „Luzerne“ heisst? Die ganze Ausdrucksweise, vor 
allem aber die Kenntnisse von den Verhältnissen des Opfers und an- 
derer Einwohner des Ortes lassen darauf schliessen, dass der Uebel- 
täter nicht weit vom Schusse sitzen kann. Dann kommt aber 
noch der weitere ebenso wichtige Umstand hinzu, dass der Brief- 
schreiber etwas abergläubig veranlagt ist, oder wenigstens zu 
sein scheint, ein Umstand, der auch bei Kleinbauern nicht aus- 
geschlossen ist. Im Gegenteil finden wir gerade bei Bauern den Ver- 
such, Wohlstand und Gesundheit durch abergläubige Betätigungen 
zu fördern oder zu stören, als eine immer wiederkehrende und oft 
tief wurzelnde Gepflogenheit, oder sagen wir richtiger: Unsitte. 

Selbstverständlich kann man den „Aberglauben“ des Bfrief- 
schreibers für einen blossen Trick halten, sobald bekannt ist, dass 
der Briefempfänger mit einem „echten Aberglauben“ behaftet ist?). 

22. Ein Erpresserbrief nach dem Muster des Lichtenrader 
„Bombenattentäters“. 

Der Hauswirtsanerbe Heinrich H., 32 Jahre alt, hatte am 18. 7. 10. acht 
Erpresserdrohbriefe an verschiedene Personen geschrieben und, als sie ohne 
Erfolg waren, am 26. Juli vor seinem Hause eine Dynamitexplosion inszeniert. 
Der Wortlaut eines dieser Briefe ist: 

„Werter Herr K.! 

Sie werden Hiermit auf gefordert bis zum 1. August d. J. 5000 Mark, 
also Fünftausend Mark, in Gold in 10 und 20 M. zu hinter legen. Die Stelle 
ist beim Kuhlrader Handweiser, im Wege von Stove nach Kl. Maltzan. Unter 

) Der erste Brief des Erpressers umfasst 98, der zweite 92 Schreibzeilen ! 
Andere Erpresser wissen von ihren auserwählten Opfern oft kaum mehr als Name, 
Stand, und dass sie als reich gelten; das Beiwerk sind Phrasen. 

*) Inzwischen wurde der Lichtenrader Erpresser durch Schriftvergleichungen 
des Verf. in der Person des in unmittelbarer Nähe des 'Tatorts wohnenden Schuh- 
machers K. ermittelt, der auch am 24. November 1911 wegen versuchter Erpressung 
zu 6 Monaten Gefängnis verurteilt worden ist; dass er auch die „Höllenmaschine“ 


angefertigt und an der Hinterlegungsstelle vergraben hat, konnte ihm nicht nach- 
gewiesen werden. 
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dem Handweiser liegt eine Glasdose die Glasdose ist mit einer Grassode, 
einem Stein zugedeckt, So wie Sie ein Wort hiervon sagen, kriegen Sie mit 
uns zu tun. Diamit und Gift sindt unser Waffen. Wir Spasen nicht wir 
kommen von Lichtendorf!) bei Berlin. Die Sache ist eine Ersten?). Wir 
kennen Ihre Verhältnisse und wissen das Sie die 5000 M. missen können, 

Lübeck d. 17. 7. 10 Achtungsvoll 

Verband d, Arnachisten.“ 

Der Erpresserfeldzug dieses Heinrich H., der wenige Tage nach 
dem Lichtenrader Bombenattentat, auf das in den Briefen auch Be- 
zug genommen wird, ins Werk gesetzt worden ist, zeigt zur Genüge, 
was ausführliche Presseberichte über Sensationsaffären dieses Genres 
an Suggestion zu leisten vermögen!?) 

Das Lichtenrader Manöver ist aber auch noch in anderen Ge- 
genden nachgeahmt worden, wie der vorige und auch andere, mir 
nur aus den Tageszeitungen bekannt gewordene Fälle beweisen. 
Aber auch in der Reichshauptstadt spukte es zu jener Zeit, wie die 
zahlreichen in dieser Lichtenrader Affäre eingelaufenen anonymen 
Briefe zeigten. Nur zwei Fälle seien davon als besonders bezeichnend 
herausgegrifien. 


23. Unbekannter fordert (unter Hinweis auf das Lichtenrader Verbrechen) 
von einem Herrn 2000 M. als Darlehn, das er zu einer bestimmten Zeit, an 
einem bestimmten Ort nach Massgabe einer beigefügten Zeichnung in einer 
Blechbüchse vergraben soll, andernfalls werde seine Wohnung in die Luft ge- 
sprengt. Unterzeichnet: „M. d. Sch. H.“ 

24. Unbekannter verlangt von einer Frau unter Todesdrohung 150 M. 
in Papiergeld in einem starken undurchsichtigen Kuvert, postlagernd, unter- 
zeichnet: „I. A. d. Sch. H.“ Interessant ist folgende Briefstelle: „..... . Sie 
werden bei ruhiger Ueberlegung selbst beurteilen, dass es für Sie das beste 
ist, wenn Sie in den sauren Apfel beissen und den Verlust verschmerzen ; denn 
im Weigerungsfalle wären die Folgen für Sie nebst Tochter furchtbar. Also 
wählen Sie das Bessere, die 150 M. sind bald verschmerzt. Die Folgen...? 
Denken Sie an Lichtenrade und an die Blumentalstrasse®). .... Wir arbeiten 
langsam, aber sehr sicher, und unsere Verbindungen sind so weitgehend, dass 
es nie möglich sein wird, einen Schuldigen zu ermitteln... Verschmerzen 
Sie die kleine einmalige Ausgabe, und wir werden Sie nie wieder belästigen. 
Aber unter allen Umständen Schweigen zu Jedermann, wer es auch sei, zu 
Ihrem Heil!!!“ 

25. Nachstehender Erpresserbrief an einen Kommerzienrat scheint 
auch auf das Konto des Lichtenrader Falles gesetzt werden zu müssen, 


!) Soll „Lichtenrade“ heissen. 

*) statt „ernste“. 

°) Dass es sich in diesen beiden Fällen um denselben Täter handeln könnte, 
ist nach meinen Untersuchungen vollständig ausgeschlossen. H. wurde zu 18 Monaten 
Gefängnis verurteilt. 

*) Betrifft den Mord an der Witwe Hoffmann in Berlin. 
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da er aus derselben Zeit stammt und Aehnlichkeiten in den gegebenen 
Ablieferungsbedingungen aufweist, wahrscheinlich aber von einem 
Geisteskranken herrührt: 


„Wenn Sie die Strasse, welche nach der „weiten Bleiche“ führt, entlang 
gehen, d. h. die Fortsetzung der „Bleichen Strasse“, so werden Sie nach 
kurzer Zeit auf einen mit weisser Oelfarbe geschütteten Streifen stossen, Sie 
geben demselben auf das Ufer der Spree zu nach und kommen nach einigen 
Schritten auf einen zweiten derartigen Streifen. Auf diesen Streifen haben 
Sie die Summe von 360000 M. (in Worten dreihundertsechzig Tausend Mark) 
in Gold und teils in Banknoten zu 100—1000 M. niederzulegen. Und zwar 
soll das am Abend des 31. 8. 10 !/,10 Uhr erfolgen. Nach erfolgter Nieder- 
legung haben Sie dreimal kurz hintereinander zu feuern und zwar aus einem 
Revolver von 9 mm Kaliber Grösse, Sie haben sich hierauf eiligst zu ent- 
fernen, wenn Sie sich nicht der Gefahr aussetzen wollen, niedergeschossen 
zu werden. Bei der Möbelfabrik wird eine Dame auf Sie warten, welche 
einen ziemlich umfangreichen Reisekoffer in der Hand hat, Sie sagen zu der 
Dame — „Durch Wolken geht des Adlers Flug.“ 

Die Dame wird Ihnen hierauf den Koffer überreichen. Was Sie in dem- 
selben finden, haben Sie sorgfältig aufzubewahren und uns am 1. 1. 1917 
zurückzugeben, da Sie an dem Tage die Summe von 360000 M. nebst 4°, 
Zinsen bar und unverkürzt zurückerhalten werden. Unser unterzeichneter 
Name wird Ihnen zur Warnung dienen, dass Sie keinen Verrat begehen 
können; übrigens haben wir auch alles aufgeboten, einen solchen zu verhindern. 
Sollten Sie aber trotzdem einen solchen begehen, so seien Sie versichert, 
dass wir furchtbare Rache nehmen würden. — Das Geld ist in einem Sack 
verpackt niederzulegen. 

Die Schwarzhand und die Schwarzköpfe.* 


26. G. B., Metallarbeiter, 4. Juni 1888 in Berlin geboren, ist als Er- 
pressertyp ein ausgesuchtes Schulbeispiel, das für den Kriminalisten wie den 
Psychiater von gleich hohem Interesse ist. 

B. ist 14mal vorbestraft, zuletzt 1910 in Nürnberg wegen Erpressung 
mit 14 Monaten Gefängnis; ausserdem 6mal wegen Diebstahls, einmal wegen 
Widerstandes und Körperverletzung, einmal wegen Unterschlagung und Ur- 
kundenfälschung, 5mal wegen Bettels und Arbeitsscheu. Als Jugendlicher 
schon vergreift er sich an seiner eigenen kleinen Schwester, kommt in die 
Irrenanstalt, wird beim letzten gerichtlichen Verfahren vom Amtsarzt als imbezill, 
aber doch zurechnungsfähig erklärt, Sohn schwer belasteter. Eltern. 

B. hat, ehe er sich auf das Gebiet der Erpressungen wagte, eine gewisse 
Schulung sich angedeihen lassen. Er gibt bei seiner Vernehmung an, dass er 
schon von seinem 14. Lebensjahre an mit Vorliebe sensationelle Kinematographen- 
vorstellungen besuchte und Romane las, in deren Mittelpunkt Verbrecherhelden, 
wie Texas Jack, Buffalo Bill und Nick Carter standen, und in denen er auf- 
regende Erpressergeschichten geschildert fand. Die dort wiedergegebenen Er- 
presserbriefe benützte er selbst als seine Entwürfe, entnahm ihnen sogar die 
Namen seiner Detektivs und Spione. Die Entwürfe seiner Briefe und Eides- 


Zur Psychologie der Erpresserbriefe. 49 


formeln, sowie die aus Zeitungsannoncen und Adressbüchern entnommenen 
Namen geeignet erscheinender Opfer, namentlich adeliger Frauen, fand man bei 
seiner Festnahme fein säuberlich in Geheimschrift aufgezeichnet. 

Merkwürdig ist seine folgende Protokollerklärung: „. . . Indem ich den 
Brief an die Frau von... .. schrieb, verfolgte ich die Absicht, bis über den 
Sommer hinaus eingesperrt zu werden. Das kam so: Während ich den Brief 
an die Frau..... schrieb, wurde ich klar darüber, dass ich für die mensch- 
liche Gesellschaft nicht mehr tauge und aus ihr ausgestossen bin . . .* 

Die Lektüre der Erpressergeschichten habe ihn so aufgeregt, dass er 
wiederholt in der Nacht aufgestanden sei, Erpresserbriefe entworfen, sie aber 
wieder vernichtet babe. Tatsächlich zoll B. auch solche Erpresserbriefe abge- 
sandt haben, über deren Erfolge er sich weiter gar nicht mehr gekümmert 
habe. Hiermit erwies sich B. nicht etwa unlogisch, sondern ausgesprochen 
pathologisch. 

B. betrieb mit Vorliebe die Spezialität der „Augenblendung“, jedoch 
glücklicherweise nur „brieflich“.. Ein von ihm verfasster und abgesandter 
„Anarchisten-Aktionserlass“, auf Briefbogen mit Trauerrand, hat folgenden 
Wortlaut: 

„Auf Veranlassung unseres Bundes erdolchen wir sie im Laufe dieses 
Sommers oder völlige Blendung beider Augen, wenn eine einmalige Ab- 
findungskontribution von 100 M. ausbleibt. Völlige Schweigsamkeit ist an- 
zuraten für das Wohl ihrer Person. 

Ablösende Wachmannschaften unter Detektivmasken zu Fuss und Rad 
übersehen die Aufsicht unserer Sicherheit. Ergeben sie sich willig in dieser 
Resignation, denn wir sind Männer kaltblütiger Revolutier und operieren mit 
sicheren und weltmännischen Kunstkenntnissen. 

Diese Trauernachricht möge der Vorbote Ihres Todes sein, bei Nicht- 
befolgung dieser verschworenen Zwangsordre. 

Jedes geheimnisvolle Eingreifen Ihrerseits, die zu Ermittlerungen unseres 
Anarchisten Casino dienen sollen, durch Beihilfe Polizei- resp. Kriminal- 
personen, werden furchtbar nach korsischen Vorschriften gerächt. Ist und 
wird Verdacht, Verrat, Aufruhr festgestellt, so findet „Dynamitattentat“ statt, 
welches das Leben anwesender Personen zur Nachtzeit vernichtet, 

Wir setzen den Stolz in unserer Brust, wenn sich ein gutes Können 
ihres Charakters echt gekennzeichnet hat, und stehen zum Dank vor jedes 
Verbrechen zurück. Schlüssel, die uns den Zugang ihrer Wohnung gewähren, 
sind zum 14, Oktober 1909 in C... nach technischen Zeichnungen verfertigt 
und werden auf Anordnung des Protektor ausgegeben, nur bei Rapport, wenn 
die Forderung ausbleibt. 

Solches möchten wir Sie teuer an Herzen legen mit der Versicherung 
das uns kein Mensch entgeht der den Gehorsam in der Strenge ver- 
weigert hat. 

Nach eidlicher Bekräftigung 

Gez. von Deuz 
Anarchist-Sergant. 
Müller „Spion® 
Zeitschrift für Psychotherapie. IV. 4 


50 Hans Schneickert 
Das Geld muss ein Hundertmarkschein sein und derselbe ist im Brief- 
kouvert zu verschliessen. Einzusenden ohne Wertangabe. Ihr Haus wird 
mit Ferngläser bewacht. 
Abs. OÖ. Deuz 
Nürnberg. 
Nadlergasse 10. 

Bis Montag Abend 6 Uhr hat der Brief einzutreffen, sonst Absagung.“ 

Aus einem anderen Briefentwurf: 

„Versuchen Sie durch heroisches Eingreifen mit Hilfe der Polizei die 
Sicherheit zu verletzen, so werden Sie in nächster Gelegenheit, wie sie sich 
in privat auch sichern mögen, total geblendet. Sie haben darüber kein Wort 
zu verlieren und Sie werden wissen, dass Anachisten kein Spass verstehen. 
Die Verschwörung ist für Ihre Person geheim zu halten, damit sich die 
Verbrecherwelt kein Monopol zu machen weiss.“ 

„Nach eidlicher Bekräftigung unterzeichnet: 


Th. M, Ww.B. 
Anachist-Sergant Anachist-Detektiv 
früher Feldwebel. Augenblender.“ 


Schliesslich noch die Eidesformel aus B.s Anarchistenbureau: 

„Ich schwöre nach bestem Gewissen im Namen der Anachie mit allen 
„Kräften mein Gelübtnis völliger Schweigsamkeit im Schriftlichen meines Namens 
„ala Unterpfand für mein teuer erkauftes Kind für die Gegenwart und Zukunft 
„zu unterbreiten, so wahr ich lebe und sterbe.“ 


Die Prüfung ergab, dass B. über die von ihm verwendeten 
Fremdwörter in den wenigsten Fällen Aufschluss geben konnte. 


Aus der Gruppe der päderastischen Erpresser will ich fünf 
typische Briefe auszugsweise mitteilen : 

27. Max O., Kaufmann, 30 Jahre alt, richtet an einen Herrn die „herz- 
liche Bitte“, allerdings unter Hinweis auf eine Strafanzeige wegen Vergehens 
gegen $ 175, ihm 300 M, in Papiergeld postlagernd zuzusenden, als Darlehen. 
Der erste Brief schliesst: „Sollte ich das Geld nicht erhalten, so werde ich 
mich an Ihre Frau wenden und werde Sie somit entlarven, mir ist alles egal. 
Im Voraus besten Dank .„. .“ Nach erhaltener Abschlagszahlung verlangt er 
den Restbetrag mit der Begründung, er hungere schon seit mehreren Tagen, 
verlangt auch den ersten Brief zurück, da er erledigt sei und keinen Zweck 
mehr für ihn habe. Auch verspricht er, ihn nicht mehr belästigen zu wollen, 
da er niedergeschlagen genug sei. | 

28. Karl Sch., Hausdiener, 20 Jahre alt, stellt sich nach Verbüssung 
einer Strafe wegen Erpressung seinem Belastungszeugen, den er durch seine 
günstige Aussage geschont habe, mit einer neuen Bitte um Unterstützung vor, 
mit folgendem Schreiben: 

„Da es mir nun schlecht geht und meine Kleidung die denkbar schlechteste 

ist, bitte ich Sie, mir gütigst 20 Mark zu leihen, damit ich mich wieder als 
Mensch sehen lassen kann. Ich wäre gern selbst zu Ihnen gekommen, aber 
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meine Kleidung ist zu reduziert, so dass Sie sich blamieren müssten, mit mir 
Verkehr gehabt zu haben.“ 

29. Johann K., Arbeiter, 22 Jahre alt, verlangt in mehreren Briefen von 
einem Herrn nach wiederholter Unterstützung 4—5000 M., um nach Amerika 
auswandern zu können, mit der Drohung, dass er sonst eine offene Karte an 
sein Bureau schreiben oder dort persönlich erscheinen werde. Im ersten Brief 
schrieb dieser Wolf in Schafskleidern: „. . . Ich werde für Sie jeden Tag beten, 
dass der liebe Gott Ihnen die Wohltaten, die Sie an mir getan haben, vergelten 
werde ... Ich bin ein ganz anderer geworden und hasse das vergangene 
Leben .. .“ 

30. Franz H., Steinsetzer, 20 Jahre alt, verlangt von einem Herrn 100 M. 
postlagernd und schreibt dazu: „. . . Ich komme noch einmal mit einer Bitte, 
was nicht anständig ist von mir, da ich Ihnen mein Ehrenwort gegeben habe, 
Sie nicht mehr zu belästigen .. . Sollten Sie das Geld nicht schicken, dann 
werden wir uns wieder persönlich mal sprechen.“ 

31. Franz L., Gürtler, 18 Jahre alt, verlangt von einem Herrn unter 
Drohung 82 M. für entstandene Doktorkosten für körperliche Beschädigungen, 
die auf dessen Konto zu setzen seien. Der Brief schliesst: „Machen Sie keine 
Dummbeiten; ich habe meine Massregeln getroffen; denn mit Geld ist es nach- 
her zu spät, und Zuchthaus ist auch kein Palast“. 

32. Schliesslich wäre noch eine letzte Erpresserspezialität zu er- 
wähnen: Die „Erpresserschriftsteller“, wie wir an Raubmörder Hennig 
und den Raubmördern Karl und Friedrich Koppius zwei unübertrefi- 
liche Schulbeispiele aus der letzten Zeit haben. Zuerst begehen sie 
Raub und Mord und nachher wollen sie authentische Berichte in 
den Tageszeitungen oder in Buchform veröffentlichen. Lediglich 
weil diese beiden Fälle anderweitig schon veröffentlicht sind’), kann 
ich mich mit dem blossen Hinweis auf diesen gefährlichen Typus 
des schreibenden Verbrechers begnügen, aber schliesslich eine kleine 
Stilprobe aus dem ersten der 15 Erpresserbriefe des Karl Koppius 
anfügen. 

„. . . Ich beabsichtige, alle meine Taten niederzuschreiben, dazu fehlen 
mir aber die dazu gehörigen Mittel jetzt. Auch leide ich so sehr an der 
Lunge, dass ich nach Italien machen will... Ich schlage Ihnen nun als 
Verlagsbuchhändler den Verlag meines Buches vor und verlange 5000 M. in 
Gold Vorschuss. Sobald dieses Buch fertig ist, noch 5000 M. in Gold, 
weiter nichts. Auf Ehrenwort!! Sie lachen mit Unrecht. Mein Wort halte 
ich jedenfalls besser als jeder andere Mensch! .. .„* 

Hennig, nach dessen Vorbild Koppius gearbeitet zu haben 

scheint, verlangte für eine ähnliche schriftstellerische Arbeit, die er 
einer Berliner Tageszeitung angeboten hatte und die den von ihm 


!) Der Fall Hennig ist von mir im „Archiv für gerichtliche Schriftenunter- 
suchungen“, Bd. I, S. 249 ff., der Fall Koppius in einer von G. Chr. Stephany 
herausgegebenen Broschüre „Argus R.. .“ eingehend dargestellt worden. 
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begangenen Raubmord an dem Kellner Giernoth behandeln sollte, nur 
1200 Mark. 

Ganz merkwürdig ist die Tatsache, dass gewiegte Verbrecher 
das Geld in bar oder in Gold verlangen, weil sie durch die Veraus. 
gabung genügend gekennzeichneten Papiergeldes zu leicht in eine 
Falle geraten könnten. 

Zum Schluss noch ein paar Worte zur Bekämpfung des 
Erpressertums. Der Erpresser geniesst keineswegs so viel Scho- 
nung wie mancher andere durch Not zum Verbrecher gewordene 
Mensch. Denn richtet sich die Erpressung gegen Bekannte oder gar 
frühere Freunde, so stellt sie in aller Augen den stärksten Grad von 
Undank und Gemeinheit dar, richtet sie sich gegen fremde Personen, 
so liegt der stärkste Grad von Gemeingefährlichkeit vor. Also: Pardon 
wird nicht gegeben! Und doch wandeln so manche Erpresser un- 
gestraft unter den Linden! Warum? Ferriani gibt in seinem 
Werke: „Schlaue und glückliche Verbrecher“ !) in dem Kapitel: ‚Die 
mitwirkenden Umstände der Unbestraftheit‘ die richtige Antwort, in- 
dem er von einer gewissen „Mitschuld der Gesellschaft“ spricht. Ich 
kann an diesem Kapitel nicht vorbeigehen, ohne seine trefllichen 
Bemerkungen über diesen Punkt zu zitieren: „.. . Wir haben Men- 
schen, die für ihr eigenes Konto auch nicht der geringsten ehrlosen 
Handlung fähig sind, die aber trotzdem durch psychische Indolenz, 
um Verdriesslichkeiten und Zeitverlust zu vermeiden, das Verbrecher- 
tum bestärken und zu einer Verheimlichung beisteuern. Alles in 
allem gehören sie zur Klasse jener, welche die Regeln der Ehre be- 
obachten, wie man die Sterne beschaut, nämlich aus weiter Ferne. 
Sie sagen, lieber die Diebe als das Gericht im Hause haben. Die 
Diebe stehlen und verschwinden, und alles ist vorüber. Die Gerech- 
tigkeit jedoch? Wie viele Verdriesslichkeiten! Man muss zur Polizei 
laufen und den Diebstahl anmelden, Zeugen anführen und sich Feinde 
machen ... Dann ruft uns der Untersuchungsrichter; der Prozess 
beginnt und der Verbrecher behauptet noch dazu, der ganze Dieb- 
stahl sei nur eine Phantasie, ein Missverständnis. Mit einem Worte, 
ein Gehäufe von Langweiligkeiten, verlorenen Stunden und der 
schönen Aussicht, von dem Gestohlenen trotzdem nichts zurückzuer- 
halten... Und dieses ist dazu noch ein Schaden, der sie (die An- 
zeigenden) direkt berührt. Nun stelle man sich erst vor, dass sie 
sich gar der Schädigung eines anderen halber aus ihrer Ruhe bringen 
lassen sollen! Das fehlte noch geradel Den Zeugen spielen und in 
der öffentlichen Verhandlung durch allerlei Fragen auf das Korn 


") Deutsch von Alfred Ruhemann, Verlag Cronbach, Berlin, 1899. 
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genommen werden zu sollen! Das ist nun erst die wahre Daumen- 
schraube. Der Verteidiger darf euch ohne weiteres als blind, taub, 
gedankenlos, als wirren Kopf, schlimmer noch, als einen Lügner, 
Freund des Geschädigten und Feind des Diebes hinstellen. Kann es 
noch etwas Schlimmeres geben? Nein, nein, lieber sich hübsch still 
verhalten, ruhig berauben lassen, dem an dem Nachbar begangenen 
Diebstahle teilnahmlos zuschauen und den Mund nicht auftun. Ein 
Dieb mehr oder weniger macht die Welt nicht besser oder schlechter. 
Auch geschieht es einem mit dem Diebe wie mit denen, welchen 
man zehn Mark leiht. Nach dem Diebstahl, nach dem Darlehen 
hört und sieht man nichts mehr von ihnen. Diese Apathischen, 
diese Feinde aller Unbequemlichkeiten sind dieselben, welche dem 
entlassenen Dienstboten noch ein gutes Zeugnis ausstellen, trotzdem 
er ungetreu gewesen, nur um in Frieden gelassen zu werden. Aber 
der Dienstbote wird nun eine andere Herrschaft bestehlen? Mag er! 
Sie begreifen nicht, dass sie damit das Verbrechertum speisen, dass 
sie Mitschuldige desselben sind, nicht mehr und nicht weniger als 
jene, die von der befreundeten Nacht beschützt, an der Strassenecke 
lauern, während der Genosse die Ladentür erbricht . . .“ 

Soweit die Ansicht eines berühmten erfahrenen Staatsanwaltes. 
Noch ein wunder Punkt in der Schwierigkeit der Bekämpfung des 
Erpressertums muss hier berührt werden. Wie sehr viele Menschen 
erst dann zum Arzt laufen, wenn ihnen etwas unerträglich weh tut, 
so wendet sich der von Erpressern Bedrängte erst, wenn er keinen 
Ausweg mehr findet, an Gericht oder Polizei. Auf alle Fälle aber 
höchst ungern! Und damit rechnen ja auch die meisten Gauner., 
Zwei Klassen von Belastungszeugen sind hier zu unterscheiden, je 
nachdem die Erpressung unter Ausnützung einer an sich strafbaren 
oder doch unehrenhaften Tat des Opfers ins Werk gesetzt, oder 
lediglich das kapitalistische Interesse ins Auge gefasst wird. Jene 
Gruppe ist um deswillen weniger geneigt, den Anstoss zu einem ge- 
richtlichen Verfahren zu geben, weil sie seelische Torturqualen zu 
befürchten haben; denn jeder Angeklagte und Verteidiger wird, die 
Erpressung selbst zugegeben, doch die Zubilligung „mildernder Um- 
stände“ anstreben, indem der Belastungszeuge vor die Alternative 
gestellt wird, die von dem Angeklagten behauptete Beschuldigung 
irgendwelcher Verfehlung unter Eid zuzugeben, abzustreiten oder unter 
Hinweis auf das Zeugnisverweigerungsrecht des 8 54 der Strafprozess- 
ordnung zu verschweigen. Wesentlich ist bei dieser Gruppe von 
Belastungszeugen der Umstand, ob die der ausbeuterischen Erpres- 
sung zugrunde liegende strafbare Handlung des Opfers ein Mitgeheim- 
nis des Angeklagten ist oder nicht, d. h. ob dieser persönlich oder 
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durch dritte, zunächst unbeteiligte Personen Kenntnis von jener 
Verfehlung erhalten hat. Sobald sich nämlich der Angeklagte auf 
dritte oder gar unbekannte Personen berufen müsste, wäre die Sache 
für ihn schon viel misslicher, für den Belastungszeugen hingegen 
bedeutend günstiger, während im Falle der Mitschuld des Opfers tat- 
sächlich die Gefahr der Preisgabe eines unter Umständen strafbaren 
Geheimnisses droht, sei es auch nur durch die Verweigerung des 
Zeugnisses nach $ 54 St.P.O. Bei Erpressungen gibt es keine kon- 
kurrierende Mitschuld analog den Fällen des Bürgerlichen Gesetz- 
buches, die eine gewisse Mitbelastung des Geschädigten begründet, 
sondern nur eine vom Erpresser allein zu verantwortende strafbare 
Handlung. 

Die polizeiliche Praxis berücksichtigt in solchen Fällen grund- 
sätzlich nur die Tatsache der Erpressung, schon aus der Erwägung, 
dass diese Straftat, z. B. durch die vorgelegten Erpresserbriefe, er- 
wiesen ist, jene behauptete Straftat des Opfers aber immerhin zweifel- 
haft und vielfach nur durch die einseitige Erklärung des jetzt be- 
schuldigten Erpressers gestützt ist. Und selbst bei einer gewissen 
Wahrscheinlichkeit des behaupteten Deliktes des Opfers wird auf alle 
Fälle die Erpressung das grössere soziale Uebel sein und daher auch 
das strafwürdigste. 

Beim gerichtlichen Verfahren ist nun diese Auffassung nicht 
immer massgebend und zwar aus folgendem Grunde: Nach einem Ur- 
teil des Reichsgerichts vom 17. Januar 1884 (R.E. IX, S. 426) hat 
das Gericht keine Befugnis, die im $& 54 St.P.O. gedachten Fragen 
schon wegen der Möglichkeit, dass der Zeuge die Auskunft verwei- 
weigern könnte, von vornherein abzuschneiden, und darf deshalb 
z. B. eine solche seitens des Verteidigers an den Zeugen gerichtete 
Frage durch Gerichtsbeschluss nicht zurückweisen, ohne den Zeugen 
darüber zu hören, ob er die Frage beantworten will. Man bedenke 
aber, dieses Urteil ist bereits vor 27 Jahren gefällt worden und kann 
ohne Einschränkung auf die heutigen Verhältnisse nicht mehr an- 
gewendet werden. Im Gegenteil, der immer lauter werdende Ruf: 
„Schutz den Zeugen!“ muss gerade auch in Fällen vorliegender Art 
erhoben werden, wenn der Kampf gegen die anerkanntermassen 
immer frecher auftretenden Erpresser nicht zum grosen Teil illuso- 
risch werden und eine zu theoretische Auffassung dieses Deliktes 
den Erpressern Hintertüren öffnen soll. 
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Referate. 


Vom gegenwärtigen Stande der Stotternforschung. 
Kritisches Sammelreferat von Dr. Th. Hoepfner, Eisenach. 


Es darf in einer rein wissenschaftliche Zwecke verfolgenden Kritik nicht 
verdriessen, von gegnerischer Seite darauf hingewiesen zu werden, dass zwei 
wesentliche Anschauungen, die beide grosse Forschungszweige hinter sich haben, 
eine sehr lange Zeit ungenähert nebeneinander herlaufen, ohne sich in wesent- 
lichen Punkten auch nur irgendwie zu vereinigen. Liest man, dass Gutz- 
mann in seinem neuesten Werke in Kapitel 3, d, a, „das Stottern“ auf seiner, 
der Kussmaul-Gutzmannschen Spasmentheorie beharrt, so wird man zu 
der Ueberzeugung kommen, dass diese Anschauung nunmehr abschliessende 
Gültigkeit gewonnen haben soll. In folgendem Satze spricht sich das klar aus: 
„aus diesen von jedermann, der die experimentell-phonetische Methodik be- 
herrscht, leicht nachzuprüfenden Tatsachen ergibt sich zur Evidenz, dass beim 
Stotterer das Uebel nicht nur gelegentlich auftaucht, nicht nur dann vorhanden 
ist, wenn er anstösst, Laute wiederholt oder auf Konsonanten mehr oder weniger 
stark drückt, sondern dass das Uebel immer besteht und das Anstossen nur 
seinen schärfsten Grad darstellt.“ Seine diesbezügliche Anschauung vertritt 
Gutzmann wesentlich seit 1898, und aus ihr ist eine experimentelle Phonetik 
hervorgegangen, die an Untersuchungsmethoden und wissenschaftlichen Ergeb- 
nissen eine klassische und internationale Menge von Wissen darstellt, aus ihr 
ist eine Befruchtung sämtlicher Zweige der Sprachphysiologie und Sprach- 
pathologie hergeleitet, die in Theorie und Praxis ein hervorragendes Gesamt- 
werk menschlichen Könnens darstellt. Aber die biologische und experimentell- 
psychophysiologische Wissenschaft und die Psychopathologie, speziell die des 
Kindesalters, sind in Gutzmanns Anschauung vom Wesen des Stotterns noch 
wesentlich unberücksichtigt geblieben, und wohl die meisten der Leser der 
neuesten Wiederholung seiner Anschauung werden wieder, wie schon so oft, 
vermissen, dass eine Berücksichtigung der „inneren Sprache“, der zentralen 
sprachlichen, vorstellenden und affektiven Vorgänge den letzten Beweis für die 
Richtigkeit der Spasmentheorie erbracht hätte. Bei Kussmaul finden wir 
eine so umfassende Darstellung dieser Verhältnisse, unter relativ glücklicher 
Vermeidung wesentlicher biologischer Streitpunkte, dass es an diesem Hinweise 
nicht gefehlt haben kann, an einer nicht ausschliesslich pathologisch-physio- 
logischen Demonstration der Sprechstörungen beim Stottern länger als 
nötig festzuhalten. Es ist nun nicht nur schwer, sondern überhaupt misslich, 
nach 14 Jahren noch einmal zu einer Revision der Kussmaul-Gutzmann- 
schen Spasmentheorie nachdrücklichst aufzufordern, wie ich es in meiner ersten 
grösseren Arbeit „Stottern als assoziative Aphasie“!) vor kurzem getan habe. 
Tatsächlich wäre es zu bedauern, wenn eine Ermüdung der Aufmerksamkeit 
der Interessenten schon eingetreten wäre; denn dann würde der Protest, der 
stets laut geworden ist, übersehen werden. 
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Diese Warnungen und die Anregungen, das Stottern auch auf seine seelischen 
Ursprünge hin zu betrachten, mussten beachtet werden. Es ist aus der Un- 
genauigkeit in diesem Punkte die m. E. verhängnisvolle Meinung entstanden, 
symptomatisches und ausgebildetes Stottern seien relativ unvereinbare Gegen- 
sätze. Ich verweise in diesem Punkte auf das zweite und dritte Kapitel meiner 
Arbeit. Es soll im Folgenden nun eine Uebersicht über eine Anzahl von Ar- 
beiten gegeben werden, aus denen man die Anregung hätte schöpfen müssen, 
in der von mir vorgenommenen Weise das Stottern zuerst biologisch-psycho- 
logisch, und dann erst physiologisch zu untersuchen. 

Ich habe daraufhin kürzlich in der Bibliothek der Landesheil- und 
Irrenanstalt Marburg (Herrn Geheimrat Prof. Dr. Tuczek spreche ich an 
dieser Stelle meinen Dank für die Erlaubnis dazu aus) die Literatur tunlichst 
durchgesehen. 

Im Jahre 1897 begegnen wir der in obiger Beziehung wichtigen Disser- 
tation von G. Geisler „Ueber einen Fall von bhysterischem Stottern“. 
Es handelt sich um einen 37jährigen Mann (Buchbinder) aus der v. Strümpell- 
schen Klinik. Eine gröbere nervöse Belastung war nicht nachweisbar. Als Kind 
schwächlich; der Schulbesuch war verspätet. Vor Beginn des beschriebenen 
Leidens war nur eine leichte nervöse Erregbarkeit nachweisbar; es setzte 
ein mit Uebelkeit, Abasie und einer Art von Koma. Im Verlaufe eines Tages 
trat eine eigentümliche Sprachstörung auf: der Kranke bringt die Worte nur 
mit sichtlicher Anstrengung, unter „krampfhafter“ Verzerrung von Gesichts- 
und Halsmuskeln hervor; es sieht aus wie die Sprache eines Stotterers. Die 
ersten Worte verursachen mehr Schwierigkeiten, als die nachfolgenden. Ein 
durchaus ähnliches Verhalten zeigen die Extremitätenbewegungen; dabei besteht 
kein eigentlicher Ausfall von Bewegungen. Die Sensibilität zeigt typisches 
Verhalten (Hypästhesien.. Nach 4 Tagen sind die sprachlichen Symptome teil- 
weise, nach 7 Tagen ganz geschwunden. „Die hysterischen Symptomata, der 
plötzliche Eintritt wie die schnelle Heilung der Krankheit, sprechen für 
hysterisches Stottern.“ Wenn man in Rücksicht auf Arbeiten von Haupt, 
Morian, Grashey, Sommer, Wolff, Hendriks, Hellpach, die alle 
eine Art von Vorstellungsdissozistion zu kennen scheinen, über diesen Fall 
auch anderer Meinung sein kann, besonders in Anbetracht dessen, was 
v. Monackow in den letzten Jahren über Diaschisis gesagt hat, so be- 
schreibt Cramer in seiner Dissertation „Ueber hysterisches Stottern“ (1898) 
einen unzweifelhaft echten Fall von Stottern. Auch hier kann man übrigens 
die in meiner zitierten Arbeit vertretene Anschauung bestätigt finden, dass 
Stottern ein selbständiger Zustand ist; die Hysterie ist,im Anschluss an Schädel- 
trauma entstanden. Es ist nicht bewiesen, dass die Hysterie das Stottern 
produziert, erfindet; es handelt sich nur um Hysterie und Stottern, um eine 
„Symbiose“ möglicherweise. Man kann nicht recht entscheiden, ob es sich um 
das ausgebildete Stottern oder etwa um ein Persistieren des posttraumatischen 
dissoziativen Stotterns ohne Komplexbildung (vgl. Laubi, Steckel, sowie 
meine Arbeit) handelt. Jakobi („Ein Fall von hysterischer Aphonie“, New 
Yorker med, Monatsschrift, 8, 8. 41) beschreibt eine affektive „hysterische“ 
Aphonie bei einem Sjährigen Knaben und spricht die Aphonie als einziges 
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„bysterisches* Symptom an. Es ist augenfällig, dass dies einer von den Fällen 
ist, wo eine psychologisch und physiologisch indeklinable Erscheinung dem 
Neutrum der Hysterie zugeschoben wird, Es ist nun in jeder Beziehung 
wichtig, hierüber Klarheit zu gewinnen, — Auch die Arbeit von Winslow 
(„Hysterical Aphonia“, med. Record, LIII, 8. 313) ist ein Appell, nicht nach 
einer materialistischen Erklärung für jedes Stottern zu suchen. Die Frage des 
psychogenen Stotterns ist in der Frage des hysterischen Stotterns auch be- 
handelt von M. Opp („Hysterische Aphonie“, Münch- med. Wochenschr. 1900, 
Nr. 21); etwas Aehnliches bei Ernst Kalmus („Ein Fall von Trompeten- 
stottern“, 1900, Neurol. Zentralblatt, Nr. 10); E. Bloch („Ein Fall von 
bysterischer Stummheit“, Münch. med. Wochenschr. 1900, Nr. 28); Walter 
(„Ein Fall von hysterischer Sprachstörung“, deutsche militär-ärztl. Zeitschr., 
XIII, S. 655); A. Liebmann („Die psychischen Erscheinungen des Stotterns“, 
Monatsschr. f. Psych, IX, S. 1777); ähnlich M, Heinemann („Ueber 
Psychosen und Sprachstörungen nach akut fieberhaften Erkrankungen im Kindes- 
alter“, Arch. f. Kinderheilk., Bd. 36), sowie K. Heilbronner („Sprach- 
störungen bei funktionellen Psychosen mit Ausschluss der aphasischen Störungen“, 
Zentralblatt f. Nervenheilk., N. F., Bd. XVII, 8.465). Im Jahre 1906 inter- 
essierten sich für dieses Thema Debove („Dysarthrie hystörique“, Arch. gen. 
de med. II., Nr. 28, p. 1746); Vitek („Hysterische Aphasie, Agraphie und Alexie 
im Anschluss an die erste Menstruation“, Revue neurol., p. 393), und Josef 
Loewenthal („Ueber einen Fall von hysterischem Mutismus“, Wiener med. 
Wochenschr., Nr. 18, 8. 864); ferner Haase („Ueber eine Epidemie von 
hysterischem Laryngismus“, Wien. med. Presse, Nr. 22). O. Laubi machte 
1907 in Gutzmanns Monatsschrift seine Bedenken geltend („Die psychischen 
Einflüsse bei der Aetiologie und der Behandlung des Stotterns“, November— 
Dezemberheft). Die Frage des hysterischen Stotterns ist noch nicht einge- 
schlafen; das beweisen Arbeiten von Wladimorow („Ein Fall plötzlicher 
Aphasie bei einem Kinde“, Praktischeski Wratsch., 1909, Nr. 24); Seifert 
„Beitrag zur Behandlung der hysterischen Aphonie“, Zeitschr. f. Laryng., Bd. I, 
Heft 6, S. 759). 

Konnte aus diesen wesentlich klinischen und kasuistischen Beiträgen 
genügend Anregung zur Fortführung einer psychologischen Betrachtungsweise 
des Stotterns sehr wohl hergeleitet werden (Gutzmann erwähnt als Vertreter 
der „einseitigen“ psychologischen Auffassung in seinem Buche [„Die dysar- 
thrischen Sprachstörungen“, .911] nur Schranck (?), Freud, Steckel, 
Franck und Laubi und deutet an, dass diese wohl keine grössere Erfahrung 
hätten), so weist eine Reihe von Werken auf dem Gebiete der Sprachentwick- 
lungsforschung, der Sprachstörungsforschung sowie besonders der Aphasielehre 
noch deutlicher darauf hin, die Grundprobleme nicht zu vernachlässigen. Man 
wird finden, dass das Interesse an diesen Dingen in den letzten Jahren zu 
einer geradezu grossartigen Bewegung angewachsen ist. Das zeigt neben der 
riesenhaften Aphasieliteratur nicht nur Gutzmanns letztes Werk selber, 
sondern vor allem das Eindringen der psychophysiologischen und 
biologischen Grundgedanken in das ganze Gebiet, so besonders bei 
v. Monackow („Ueber Lokalisation der Gehirnfunktionen* und „Aufbau und 
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Lokalisation der Bewegungen beim Menschen“, 1910). Man kann nicht verkennen, 
dass diese letzteren Werke eine grossartige Konzession der Physiologie an die 
Psychologie darstellen; sie stellen dar, wie diejenigen Anschauungen über die 
Hirnzentren heute einem ausgedehnteren theoretischen Material angepasst 
werden, die sich bis heute auf seiten der Sprachstörungsforscher wesentlich 
unverändert gehalten haben, so bei Gutzmann, Liebmann, Oltuszewski 
und den ihnen Nahestehenden, von denen wir im Folgenden noch die meisten kennen 
lernen werden. Wenn auch bei einigen Arbeiten eine geradezu bedauerliche Ober- 
flächlichkeit der Betrachtungsweise in die Augen fällt, so wird doch im grossen 
und ganzen ein Weg gewiesen, den Gutzmann in seinem in Rede stehenden 
Aufsatz nicht betreten hat. Es ist nicht Sache dieser Zusammenstellung, den 
Nutzen oder Schaden dieses Weges umständlich zu erörtern; aber es darf be- 
hauptet werden, dass dem Stottern in einer umfassenden Arbeit über die 
dysarthrischen Sprachstörungen, gerade wegen seiner aus der Literatur erweis- 
lichen Zugehörigkeit zu grösseren Interessegebieten, ein etwas grösserer Raum 
als 32 Seiten, und eine etwas ausführlichere Darstellung der Problematik hätte 
zuteil werden müssen. Damit ist das Verdienst der Arbeit nicht geschmälert. 
Die Aufforderung, der in Rede stehenden Frage näher zu treten, als es ge- 
schehen ist, lag übrigens auch in einem Thema vor, das geeignet war, den Ver- 
tretern der Annahme einer organischen Erkrankung die strafrechtliche 
Ausdehnbarkeit ihrer Anschauung vorzuhalten; ich meine die Arbeit von 
Elder („A discussion on aphasie, in relation to testamentary capacity“, Brit. 
med. Journ., 1898, 3. Sept.), ein Thema, das ich („Das Stottern und der $ 51 
des D. St.-G.-B.“, Therapie der Gegenwart, 1908) auch behandelt habe. (Vgl. 
auch Hegar „Der Stotterer vor dem Strafrichter“, 1904.) 

Das Jahr 1898 brachte Arbeiten über Stottern von Albrecht, H. Gutz- 
mann, Hascovecz, Liebmann, Mygind und Oltuszewski. Diese 
Autoren vertreten wohl sämtlich noch die „klassische“, Wernicke-Flech- 
sigsche Lokalisationstheorie. 1899 erschienen über dasselbe Gebiet Arbeiten 
von H. Gutzmann, M. Levy, Scheppegrell, Oltuszewski und 
A. Pick. Es verdient hervorgehoben zu werden, dass die Arbeit von A. Pick 
(„Ueber das sogenannte aphatische Stottern als Symptom verschiedenörtlich 
lokalisierter zerebraler Herdaffektionen“, Arch. f. Psychiatrie, Bd. 32, S. 447) 
und die von Sieletzki („Versuch systematischer und klinischer Erforschung 
der Sprachstörung bei Paralysis progressiva“, Journ. d. Nerven- und psych. 
Medizin, Bd. 5, Heft 1) das Interesse der Psychiatrie anzeigten; es waren dies 
spezifische Arbeitsgebiete, zu denen sich das der Erforschung der epileptischen 
Sprachstörung zugesellt (s. u.). 

Ueber Stottern und Sprachstörung wiederum schrieben im Jahre 1900 
A. Liebmann, Dogs (mehr allgemein), Koeckelenbergh und Lind- 
berg; über Sprache und Sprachstörung im Jahre 1901: Liebmann (s. o.), 
Coön, Michelsohn, Oltuszewski und Weil. Das Jahr brachte auch 
eine Arbeit von Z. Janke („Sur les mouvements musculaires conrecents et 
inconrecents dans le begaiement“, III. Congrös des medicins et des naturalistes 
tschöques A Prague), in welcher noch viel naive Beobachtung erkennbar ist. 
1903 war die Schule Gutzmanns stark am Wort; es kamen Arbeiten von 
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Liebmann, O. Maas, H. Apt und Oltuszewski, meist theoretische und 
ausführlichere Arbeiten. 

Es scheint, als ob vom Jahre 1906 an ein Umschwung in den An- 
schauungen sich vorbereiten wollte, der von dem Versuch herstammte, den 
früheren Anschauungen eine breitere Grundlage zu geben. Es ist anzuerkennen, 
dass Gutzmann selbst den Anfang machte mit seinen zwei Arbeiten „Das 
Verhältnis der Affekte zu den Sprachstörungen“ (Zeitschr. f. klin. Medizin, 
Bd. 57, Heft 5 u. 6) und „Untersuchung über die Grenzen sprachlicher Per- 
zeption“ (ibid. Bd. 60, Heft 3—4). Arbeiten von Bischofswerder („Be- 
richt über die Abteilung für Sprachstörung“, Arch. f. Kinderheilk., Bd. XLII, 
Heft 1—2) und W. S. Colmann („A Lecture of Stuttering“, The Lancet, II, 
p. 70) im selben Jahre brachten nichts Neues; desgleichen F., Kobrack in 
Gutzmanns Monatsschrift. 

Im Jahre 1907 zeigen einige Fälle der (seit diesen Jahren stets sehr 
zahlreichen) Aphasieliteratur eine Art von Verwandtschaft mit den Interessen 
der Sprachheilkunde. Ueber Stottern schrieben nur E. W. Scripture („The 
Trestement of Stuttering“, Med. Record, Vol. 71, Nr. 19, p. 77) und O. Laubi 
(s. 0... Während Anton („Aerztliches über Sprechen und Denken“) seiner 
Schule getreu sich äusserte, zeigte eine Polemik von Pierre Marie („Sur la 
fonction du langage“ usw., Revue de philosophie, f6övr.-mars) gegen J. Grasset 
(„La fonction du langage et la localisation des centres psychiques dans le 
cerveau“, ibid. Nr. 1), dass in Frankreich eine andere Luft zu wehen begann. 
Von der deutschen Literatur verdient eine Arbeit von Nadoleczny über „Die 
Sprachstörungen der Epileptiker* (Gutzmanns Monatsschrift Nov.—Dez.) 
Erwähnung. Aus allen diesen Werken dringt der Ruf nach ein- 
heitlicher psychologischer und biologischer Grundlegung von 
Sprache und Sprachstörungen. Aehnliches tritt hervor aus Themen 
der Aphasieliteratur, so z. B.: H. Breukink: „Ueber Patienten mit Perse- 
veration und asymbolischen und aphbatischen Erscheinungen“ (Journ. f. Psycho- 
logie und Neurologie, Bd. IX, Heft 3—4, S. 113, 165), Haase (s. o.), H.K, 
Loewenhaupt: „Ueber postepileptische Sprachstörungen“* (Dissert., Frei- 
burg), K. Pfersdorff: „Die senilen Veränderungen der Sprache (mit Aus- 
schluss der Aphasie)“ (Dissert. Strassburg), A. Pick: „Ueber Asymbolie und 
Aphasie* (Arb. aus d. deutschen psychiatr. Univ.-Klinik in Prag, 1908, Karger), 
Rouma: „La parole et les troubles de la parole“ (Paris, Paulin & Co.), 
B. Weidemann: „Drei Fälle von Sprachstörungen* (Dissert. Göttingen). 
Natürlich sind dies nicht alle erschienenen Arbeiten, aber solche, denen man 
das „aktuelle“ Interesse an der Ausbreitung der Psychophysiologie und feineren 
Biophysiologie (Kassowitz 1905, 1906) auf die klinische Erfahrung anmerkt. 
In diesem Sinne muss man wünschen, dass Gutzmann damals auf seinem 
Gebiete das gleiche getan und seine Themen des Jahres 1907 („Die Atem- 
bewegungen in ihrer Beziehung zu den Sprachstörungen“, „Behandlung der 
Aphasie“, „Ueber die Bedeutung der Erblichkeit für die Entstehung von Sprach- 
störungen“, „Stimmbildung und Stimmpflege“) bis auf das zweitgenannte, seinen 
Mitarbeitern und Schülern überlassen hätte, 

Das gleiche wird man von nun ab für alle Erscheinungen der Gutz- 
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mannschen Schule wünschen. Hören wir weiter; die Verschiedenheit des 
klinischen und des spezialistischen Interesses nimmt zu. Wenn auch noch 1904 
von Hegar (s. o.), Gutzmann selbst („Die soziale Bedeutung der Sprach- 
störungen“, Klin. Jahrb., Bd. XII, S. 295, Fischer-Jena), Troemner („Ueber 
Wesen und Behandlung des Stotterns“, Neurol. Zentralbl., S. 587, Sitzungsber.), 
Coön („Ueber das suggestive und das disziplinierende Moment bei der Therapie 
des Stotterns“, Wiener med. Wochenschr., Nr. 8, 8. 340) Momente von schwer- 
wiegender und grosszügiger Bedeutung aufgebracht wurden (die Arbeit von 
Gells: „De la rapidit6 des mouvements articulatoirs comme cause des defauts 
de prononciation“ [Compt. rend. Soc. de Biol., LVI, p. 513], der die Entstehung 
von Stottern, Stammeln usw. auf die grosse Schnelligkeit der Sprechbewegungen 
zurückführt, verdient Zurückweisung), so hörte dies nunmehr auf, obwohl 1905 
Paul Maas, Th. Zahn, M. Mehnert und Troemner nochmals in inter- 
essanter Weise über Stottern, Leroy („Le langage intsrieur [Annales medico- 
psychol., Nr. 3, p. 353]) und Hch. Sachs („Gehirn und Sprache“ [Grenzfragen 
des Nerven- und Seelenlebens, Bd. XXXVII, Bergmann-Wiesbaden]), in der 
neuartigen Weise über die Sprache geschrieben hatten. Auch E. Storch 
(„Versuch einer psychophysiologischen Darstellung des Bewusstseins“, Karger 
1902) verdient als Typus der neueren Denkweise hier genannt zu werden. 

Von nun an bleibt das Bild etwa das gleiche: die Sprachspezialisten, 
sämtlich wenigstens ursprünglich zur erfolgreichen G utzmannschen Schule ge- 
hörig, bilden mit ihrem Führer eine klassische Sprachphysiologie aus, besonders 
deren phonetische Seite, und die Sprachstörungen werden pathologisch-physio- 
logisch demonstriert — und auch definiert. Dabei rechne ich den gewagten 
und übrigens auch vorsichtig unternommenen Versuch von H. E. Knopf ab, 
eine Verwandtschaft zwischen Stottern und Asthma zu zeigen (Münch. med. 
Wochenschr. 1908, Nr. 51, S. 2669). Gutzmanns Festschrift für seinen Vater 
gibt eine gute Uebersicht über die wesentlichen Mitarbeiter seiner Anschauungen; 
von akademischen Mitarbeitern sind vertreten Zwaardemaker, Bresgen, 
Hudson-Makuen, E. Winckler, Brühl, v. Sarbö, E. Bloch, Karl L. 
Schäfer, O. Laubi, Rouma, H. Stern, H. Knopf, Panconcelli-Calcia, 
Oltuszewski mit Arbeiten bzw. Aufsätzen über Sprache und Sprachstörung; 
nur die Beiträge von Hudson-Makuen, Laubi, Stern, Knopf und 
Nadoleczny verraten noch einen als oberflächlich und zufällig imponierenden 
Zusammenhang mit den offenen Prinzipienfragen, die namentlich durch Wilh. 
Wundts „Psychologie der Sprache“ (1904) auch hätten einige Anregung 
empfangen haben können, 

Im Jahre 1909 und 1910, sowie nunmehr auch 1911 sagt Gutzmann 
nichts Neues mehr; im Gegenteil erscheinen seine Anschauungen in der Kom- 
mentierung von Kussmauls grandiosem Werk „Die Störungen der Sprache“ 
(1910) und in seinem eingangs zur vergleichenden Besprechung gezogenen 
Werk „Die dysarthrischen Sprachstörungen“ endgültig festgelegt. Die Arbeiten 
von D. Feldmann („Die Behandlung des Stotterns*, New Yorker med. Monats- 
schrift, Sept. 1909), der Denhardts Erfolge erwähnt, von Hudson-Makuen 
(„A brief History of Treatement of Stammering with some Suggestions as to 
Modern Methods“, Medic. Record, Vol. 76, Nr. 25 und Pennsylv. Med. Journ., 
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Dezember), Ernest Jones („The differences between the sexes in the develope- 
ment of Speech“, tbe brit. Journ. of Childrens diseases, Sept.), Paul Kull- 
mann („Statistische Untersuchungen zur Sprachphysiologie*, Zeitschrift für 
Physiol. d. Sinnesorgane, Abt. I f. Psychol., Bd. 54, Heft 4—5) enthielten 
dringende und fast unüberhörbare Mahnungen an die Spezialisten, sich der 
neueren Errungenschaften auch in diagnostisch-theoretischer Hinsicht zu be- 
dienen. Aber der Einfluss Gutzmanns war so gross, dass H. Stern die 
Diagnostik der Sprachstörungen phonetisch zu behandeln versuchte (Wiener 
klin. Rundschau, Nr. 47, S. 785) — ein gewiss beachtenswerter Versuch, aber 
weit abführend von den Interessen der Klinik, die doch noch unbefriedigt 
waren. Wollten die Sprachspezialisten nicht Arbeiten berücksichtigen, wie 
v.Monackow, „Allgemeine Betrachtungen über die Lokalisation der motorischen 
Aphasie“ (Deutsche med. Wochenschr., Nr. 37—38, 8. 1600, 1647), „Lokali- 
sationsprinzipien in der Aphasiefrage“ (Intern. med. Kongress, 8. 58), Pfers- 
dorff: „Zur Pathologie der Sprache“ (Neurol. Zentralbl., S. 1292, Sitzungsber.), 
endlich A. Pick: „Ueber das Sprachverständnis“ (Leipzig, Barth) und K. 
Heilbronner: „Zur Rückbildung der sensorischen Aphasie“ (Arch. f. Psych- 
istrie, Bd. 46, Heft 2)? Alles Arbeiten, bei denen sofort die klaffende Lücke 
zwischen dem klinischen und dem spezialistischen Weg sich offenbart. Nach 
den beiden letztzitierten Arbeiten sieht es so aus, als ob dieser Riss ein end- 
gültiger sei. Mc. Cready („The Relation of Stuttering to amusia“, the 
Journ. of Amerik. Med. Ass., Vol. LV, Nr. 3, p. 8) gleicht in seinen Aus- 
fübrungen etwa Oltuszewski; Kenyon, Fröschels, Steinhardt, Pasch 
bringen nichts Neues. Bei Bayerthal („Ueber Gehirn- und Sprachstörungen 
bei Schulkindern‘‘, Zeitschr. f. Kindesforschung, Oktober 1910) fällt auf, dass 
die schulärztlichen Gesichtspunkte stark durch die Gutzmannsche Anschauung 
beeinflusst sind. 

Wo will das hinaus? Es sollen hier keine Vorschläge gemacht werden. 
Es sei nur an der Hand der Literatur festgestellt, dass aus ihr ein anderes 
Bild abgelesen werden kann, als aus der neuesten Arbeit von Gutzmann. 
Die wesentlichen Punkte hoffe ich in meiner zitierten Arbeit behandelt zu 
haben. In Rücksicht auf die Klinik, die Rechtspflege und die soziale Ge- 
setzgebung wird sich hoffentlich durch den Hinweis auf frühere Anregungen 
eine Wiederaufnahme der rein psychologischen Deutung des Stotterns erreichen 
lassen. Die ersten Schritte unternahm in dieser Hinsicht Rudolf Denhardt, 
von dessen in medizinischen Zeitschriften sowie verlegt erschienenen Werken 
besonders genannt seien: „Zur Pathogenese des Stotterns‘‘ (Deutsche Medizinal- 
zeitung, 1891, Nr. 49), „Zur Entstehungsgeschichte des Stotterns“ (ibid., 1895, 
Nr. 34), „Die neueste Therapie des Stotterns“ (ibid., 1896, Nr. 55), sowie 
„Das Stottern eine Psychose“ (E. Keils Verlag, Leipzig, 1890), „Wie wirkt 
man beginnendem Stottern entgegen‘‘ (Preussische Lehrerzeitung, 1898, Nr. 12). 
Diese Arbeiten zeigen zum Teil eine historische Darstellung, enthalten aber 
alle eine für die Zwecke der Klinik und des krankenheilenden Arztes 
wichtige Betrachtung des Stotterns von der Seite der Normalpsychologie her 
mit stets objektiver, wenn auch nach unseren heutigen Begriffen unvollkommener 
Darstellung. Ueber die Behandlungsweise des Stotterns hat sich Denhardt 
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stets nur allgemein geäussert, weil seiner Ueberzeugung nach sich die indi- 
viduelle „Seelenführung‘‘ nicht darstellen liess. Es ist nun eine Literatur er- 
schienen, derzufolge wir in absehbarer Zeit einen solchen Versuch zu machen 
wagen könnten. Die Klinik wird stets in einer gemessenen, wesentlich zum Zweck 
der Beobachtung gross genommenen Entfernung von ihrem Untersuchungs- 
material bleiben müssen. Etwas anders wird der Standpunkt schon sein müssen, 
wenn es zu heilen gilt. Hier verdient eine mehr pädagogische Richtung in 
der Heilkunde Erwähnung. Von bezüglichen Werken seien besonders genannt 
die „Pädagogische Pathologie“ von Ludwig Strümpell (1. Aufl. 1890), sowie 
„Die krankhafte Willensschwäche“ von F. ©. R. Eschle (1904). Auch ver- 
dient eine grosse Summe der in H, Gross’ Archiv und vielen Spezialzeit- 
schriften niedergelegten Kasuistik die Beachtung der Sprachspezialisten. Meines 
Erachtens liegt der Schwerpunkt der Sprachstörungsforschung und Sprachheil- 
kunde auf dem eben erwähnten (Gebiete, dessen Untersuchungsmethoden zum 
Teil von einer äusserst vorsichtigen Benutzung der von Freud vorgeschlagenen 
Psychoanalyse (mehr als eine Untersuchungsmethode hat Freud m, E. nicht 
gegeben), zum grössten Teil von der klinischen Exploration und einigen experi- 
mentell-psychologischen Methoden geliefert werden. Es handelt sich also um 
ein ureigenes Gebiet der medizinischen Psychologie und Psychotherapie. 

Der vorgeschlagene Weg dürfte einem tatsächlich noch vorhandenen Be- 
dürfnis, sowie den tatsächlich aus der Literatur nachgewiesenen Anregungen 
entsprechen. 


Otto Dornblüth, Die Psychoneurosen, Neurasthenie, Hysterie 
und Psychasthenie. Ein Lehrbuch für Studierende und Aerzte. 
Leipzig, Verlag von Veit u. Comp., 1911, 700 8. 


Die grobe Einteilung des Buches ergibt sich aus dem Untertitel, Nach 
sehr eingehender Darstellung der Ursachen, des Wesens, der Diagnose und der 
Verhütung der Psychoneurosen bespricht D. im letzten Abschnitt die Behand- 
lung. Verhältnismässig kurz ist die Besprechung der Psychoanalyse, die er 
als Behandlungsmethode zwar sehr skeptisch beurteilt, aber nach anderer Rich- 
tung doch sehr objektiv und zum Teil anerkennend bespricht. Eine Gefahr 
der Behandlung sieht er in der Missdeutung der Symbole. Er hält nicht alle 
Psychoanalytiker für vorsichtig genug, immer nur das sicher F'estgestellte her- 
auszugeben. Jedenfalls hält er die psychoanalytische Behandlung für eingreifend 
genug, dass seiner Ansicht nach der Arzt, der diese Behandlung empfiehlt, 
verpflichtet ist, den Kranken oder seine bestimmenden Angehörigen vorher zu 
unterrichten, was alles bei dieser geistigen Operation berührt und freigelegt 
werden kann. Die Entscheidung muss dann dem Einzelnen überlassen bleiben, 
wie bei jeder Operation am Körper. Vieles, was die Psychoanalytiker als Er- 
folge der Psychoanalyse angeben, ist nach seiner Ansicht anders zu beurteilen. 
Es gibt eine ganze Reihe Dinge, die durchaus nicht nur im Unterbewusstsein 
stecken, sondern die der Kranke bei gutem Vertranen ohne weiteres dem Arzte 
erzählt haben würde, In ähnlichem Sinne hat sich schon Hellpach ausge- 
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sprochen, indem er die Psychoanalyse mit der Beichte verglich. Manche Heil- 
erfolge der Psychoanalyse seien in Wirklichkeit auf die Spontanheilungen zu- 
rückzuführen. Jedenfalls glaubt er, dass eine planmässige Anwendung der 
sonstigen Psychotherapie auch ohne Aufklärung der eigentlichen Ursachen des 
Leidens im Sinne der Psychoanalytiker Heilung bringe. Die Regelung der 
ganzen Lebensweise, namentlich die Gesundung der Affektivität wirke dem 
üblen Einfluss verdrängter Komplexe entgegen. D. erblickt überhaupt in den 
zahllosen Erscheinungen der Psychoneurosen den geistigen und körperlichen 
Ausdruck eines krankhaften Affektlebens.. Vernünftige Lebenseinteilung, sach- 
verständige Aufklärung und geregelte psychische Selbsterziehung lassen gegen 
die meisten Erscheinungen der einfachen Nervosität ausserordentlich viel er- 
reichen, ja, alles was erforderlich ist. Für die schwereren Psychoneurosen würde 
dadurch wenigstens die beste Grundlage für die Behandlung gegeben. Die 
Kranken auf das Wesen der Affektivität und ihrer krankhaften Steigerungen 
zu unterrichten, sei ein Hauptpunkt. Da man den Kranken Aufregungen und 
andere Gemütsbewegungen so wenig wie andern Menschen fernhalten könne, 
hätten sie die besondere Pflicht, sich dagegen stark zu machen. Mit Recht 
weist D. darauf hin, dass die so häufigen Angaben von Kranken, ihre Psycho- 
neurose sei auf irgend ein schweres Erlebnis zurückzuführen, meistens kritisch 
nachgeprüft werden müssen. Eine Mutter, die ihr einziges Kind verloren hat, 
erklärt, sie könne darüber nicht hinweg. D. nimmt an, dass eine derartige 
Gemütserschütterung zwar eine Krankheit hervorrufen könne, die meistens sich 
als leichtere Form der Melancholie äussere, dass aber die Entstehung von 
Neurasthenie und Hysterie einem Dauertrauma die Ursache verdanke, einer 
Gemütsbewegung, die nicht ausgeglichen wird. Mit einem Todesfall stehe ge- 
wöhnlich irgend eine eheliche Trübung in einem gewissen Zusammenhang. 
Ueberhaupt sieht er einen häufigen Ursprung der Psychoneurosen in einer un- 
befriedigten Ehe. Für die Frau sei diese Folge viel häufiger als für den 
Mann, da dieser in seinen Berufsgeschäften Ablenkung finde, während die Frau 
an das Haus gebunden sei und mit ihren Gemütsbewegungen sehr oft allein 
fertig werden müsse. Grossen Wert legt D. auf die psychische Einwirkung 
des Hausarztes, aber die Universitäten vermittelten den Schülern heute noch 
zu wenig von den wichtigen Psychoneurosen. Gerade deshalb wendeten sich 
sehr viele an den Spezialarzt. 

Selbstverständlich will D. die Psychoneurosen nicht nur psychotherapeu- 
tisch behandeln. Doch sieht er in vielen Behandlungsmetboden zum grossen 
Teil psychische Wirkungen. Bei vegetarischer Kost und Diätänderungen sei 
die Wirkung auf das Gemüt sehr wesentlich, ebenso die Wirkung des Neuen, 
Umstürzlerischen, Ueberraschenden bei den anderen Methoden, z. B. bei der 
Unterernährung. Die Nervenmassage nach Cornelius wird von ihm überaus 
scharf zurückgewiesen. Dr. Albert Moll. 
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Verschiedenes. 


Von Herrn Dr. Aigner geht der Redaktion folgende Zuschrift zu: Ein 
Lourdeswunder vor Gericht. In diesen Tagen wurde das vom Schwur- 
gericht in Linz (Oesterreich) gefällte Urteil gegen Pfarrer van der Bom 
rechtskräftig, das den Streit um eine Wunderheilung zum Gegenstand hatte, 


Pfarrer van der Bom hatte in einer Broschüre mit dem Titel „Ein 
wirkliches Wunder aus neuester Zeit“ die plötzliche Heilung des 
8 Jabre lang an einem Beinbruch erkrankten, von den Aerzten als unheilbar 
erklärten Arbeiters De Rudder beschrieben und öffentlich erklärt, 1000 Kronen 
demjenigen zu bezahlen, „der dieses Wunder auf natürliche Weise erklären 
oder dessen geschichtliche Wahrheit aus triftigen Gründen leugnen kann.“ 
Der pr. Arzt Dr. Aigner in München bewarb sich um den ausgesetzten 
Preis. Es wurden Vorschläge zu einem Schiedsgericht gemacht, ohne dass 
eine Einigung erzielt werden konnte. Die Erwiderungsschrift Dr. Aigners er- 
klärt die Beweise für die geschichtliche Wahrheit des angeblichen Wunders 
für haltlos. Beide Parteien vertraten in einer Reihe von Zeitungsartikeln ihren 
Standpunkt. Als ein Einverständnis über die Wahl des Obmanns für das ein- 
zusetzende Schiedsgericht nicht erzielt werden konnte, erklärte sich Dr. Aigner 
bereit, dem Schiedsspruch eines deutschen Bischofs oder des 
Vatikans in dieser für die katholische Kirche so bedeutsamen Angelegen- 
heit das Urteil zu überlassen. Auch dieser Vorschlag wurde von Pfarrer 
van der Bom abgelehnt. Eine öffentliche Aufforderung, nunmehr ein deut- 
sches Gericht zum Austrage der Angelegenheit als zuständig zu erklären, blieb 
gleichfalls von dem Vertreter des Wunders unbeantwortet, Statt dessen ver- 
öffentlichte Pfarrer van der Bom in einer Broschüre die ganze Korrespondenz 
der Beteiligten, und wiederholte neuerdings das Preisausschreiben. Diese 
öffentliche Auslobung ist nach den österreichischen Gesetzen nicht klagbar. 
Dr. Aigner stellte nun wegen der beleidigenden Form der Broschüre Straf- 
antrag. Die Geschworenen erklärten Pfarrer van der Bom schuldig, den 
Kläger dem öffentlichen Spotte ausgesetzt zu haben, der Gerichtshof erkannte 
unter Anwendung des ausserordentlichen Milderungsrechtes auf 150 Kronen 
Geldstrafe, event. im Nichteinbringlichkeitsfalle auf 3 Tage Arrest und 
zum Ersatze der Gerichtskosten. Die damals eingelegte Nichtigkeitsbeschwerde 
wurde nunmehr zurückgezogen, so dass das Urteil Rechtsgültigkeit erlangt hat. 


